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Vorwort  des  Verfassers. 


Diese  Schrift  schildert , vom  Standpunkte  des  vorur- 
teilslosen Juden  die  ivahren  Motive , das  ziellose,  plump 
egoistische , jeder  edlem  Idee  haare  Treiben  der  Anti- 
semit en.  Und  ivenn  man  sogar  schon  an  seinen  vier 
Pfählen  die  zotigsten  Schmähungen  und  Drohungen  afft - 
chirt  findet , so  hat  man  vielleicht  ein  gewisses  Recht  zu 
einem  Wörtchen  der  Kritik . 

Zugleich  und  hauptsächlich  aber  ivill  sie  meinen  Stam- 
mesgenossen darlegen , tvie  wir  durch  so  manche  wirt- 
schaftliche, politische  und  andere  Fehler  der  Hetze  gros- 
sentheils  selbst  die  Wege  ebneten , — und  dass  sie  dem 
Ernstem  denn  doch  eine  Mahnung  ist,  wie  sehr  das  Ju- 
denthum noch  weiterer  Reformirung , Ausmerzung  alter 
Gebrechen  bedarf,  soll  es  dauernd  und  endgültig  in  der 
grossen  Gesammtheit  Aufnahme  finden , die  ihm  von  vorn- 
herein mit  so  viel  uraltem  Hass  und  Misstrauen  ent  ge - 
gentritt. 

Möchte  die  Schrift  in  letzterer  Richtung  nicht  gan 4 
unbeachtet  bleiben . 


im  Sommer  1881. 


Ziehe  von  uns,  denn  du  bist  uns 
zu  mächtig  geworden. 

I.  Moses  26,  16. 


I.  KAPITEL. 

Die  Ursachen  der  Hetze  und  die  Klatschbasereien 
der  Antisemiten. 

Also  Judenhetze!  Mit  Zusammenrottungen,  Todesdroh- 
ungen, blutigen  Köpfen,  die  Zeit  des  „Rabbi  von  Bacha- 
rach“  vor  400  Jahren  wieder  wachrufend. 

Haben  düstere  Menschenfeinde  ä la  Schopenhauer  wirk- 
lich Recht,  die  Welt  sei  ein  sinnloses,  ewig  wiederkehrendes 
Einerlei  und  das  Beste  sei,  sich  im  Grase  auf  den  Rücken 
zu  legen  und  Nirvana  abzuwarten  ? 

Und  — keine  Täuschung!  — die  „nationale  Bewegung“ 
wächst.  Man  vergleiche  den  verspotteten  Anfang  mit  heute. 

Da  heisst  es  Vogel  Strauss  spielen,  wenn  man  alle  Schuld 
einzelnen  Personen  zuschreibt.  Dergleichen  ist  ein  häufiger, 
aber  schwerer  Irrthum. 

Gewiss  haben  Einzelne  angeregt,  gefördert.  Die  Einen 
aus  — Frömmigkeit,  ein  gottgefälliges  Werk  zu  thun,  Sün- 
denvergebung zu  erringen.  Andere,  weil  es  just  in  ihre 
Pläne  passt! 

Dass  aber  der  Ruf,  kaum  ertönt,  so  vieltausendfachen 
Widerhall  fand,  zeigt  unverkennbar,  dass  der  Judenhass  in 
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weiten  Kreisen  latent  vorhanden  ivar . Die  Lunte  zündet 
nur,  wo  Zündstoff  liegt. 

Dass  noch  so  viel  Hass  da  ist,  wie  sich’s  jetzt  offen- 
bart, das  ist  das  für  beide,  ja  beide  Theile  Beschämende. 

* 

Welches  sind  — die  Frage  ist  wohl  der  Mühe  wertli  — 
die  Ursachen  dieses  zum  Theil  so  leidenschaftlichen  Hasses  ? 

Mit  den  üblichen  Schlagwörtern:  „Intoleranz“,  „Glau- 
bensverfolgung“ ist  nichts  erklärt. 

War  die  Religion  schon  in  der  -guten  alten  Zeit“  mehr 
Vorwand,  so  ist  vollends  der  heutige,  besonders  der  gross- 
städtische Durchschnittsphilister  religiös  allzu  indifferent, 
um  so  zu  wüthen,  blos  weil  neben  ihm  Leute  wohnen,  die 
den  lieben  Gott  noch  immer  als  alleinstehenden  Herrn  an- 
sehen.  Deklariren  sich  doch  die  ärgsten  Hetzer  selbst  für 
religiös  freisinnig. 

Auch  der  nationale  Gegensatz  erklärt  es  nicht,  warum 
man  den  Juden  des  Glückes,  deutscher  Reichsbürger  zu 
sein,  berauben  will. 

Ihr  täuscht  mit  euerem  faror  teutonicus  Niemanden. 
Wo  soll  euer  „Germanenthum“  überhaupt  anfangen?  Be- 
weisen die  vielen  schwarzen  Teutonen  und  blonden  Semiten 
nicht  wirklich  eine  weit  stärkere  Kreuzung,  als  Kirchen- 
bücher und  Standesregister  sich’s  träumen  lassen?  Wenn 
ihr  nun  die  blonden  Semiten  verbrennt,  die  schwarzen  Teu- 
tonen leben  lasst,  seid  ihr  sicher,  das  semitische  Blut  aus- 
gerottet, das  teutonische  geschont  zu  haben? 

Und  wisst  ihr  Preussen  nicht,  dass  ihr  gar  keine  Deut- 
sche, sondern  meist  germanisirte  Slaven  seid,  so  dass  wir 
Juden  länger  Deutsche  sind,  als  ihr? 

Und  wie  ist’s  gar  mit  eueren  3y2  Millionen  Franzosen, 
Dänen,  Polen  etc.,  die  siebenmal  zahlreicher,  die  Teutsch- 
heit  des  teutschen  Reiches  ganz  anders  stören,  die  nicht 
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einmal  zu  euch  gehören  wollen,  euere  Sprache  reden?  Von 
Ihnen  schweigt  ihr  ? Also  gerade  nur  der  Jude  genirt  euch 
so  furchtbar? 

* 

* * 

Nein,  dass  es  euch  um  religiöse  oder  nationale  Dinge 
gehe  — „credat  Judceus  Apella  non  ego .“ 

Um  höchst  materielle  Dinge  handelt  sich’s,  um  — die 
Magenfrage!  Ein  Stück  Darwinismus  spielt  sich  hier  ab. 

Wie  hienach  die  geschicktere  Race  die  minder  geschickte 
verdrängt,  z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit  die  orientalische  Wan- 
derratte die  deutsche  Hausratte  verdrängte,  so  verdrängt 
die  rührigere  jüdische  Race  die  eingebornen  besitzenden 
Klassen , oder  macht  sich  wenigstens  immer  breiter  neben 
ihnen  Platz. 

Früher  geschahen  solche  Verdrängungen  durch  Feuer 
und  Sclnvert,  heute  geräuschloser,  höflicher  durch  — Pri- 
maicechsel  und  Actie. 

Desshalb  machen  jene  Klassen:  Priester,  Junker,  Bür- 
ger, sonst  so  wenig  harmonirend,  gemeinsam  Front  gegen 
das  andringende  Judenthum. 

Das  grosse  Risches  (Judenhass)  kommt  von  unsrer  gros- 
sen Richesse,  meinte  jener  Kommerzienrath. 

Das  also  ist  des  Antisemiten  Kern. 

* 

* * 

Freilich  beide  Theile  geben  diese  wahre  Ursache  nur 
zu,  so  weit  es  ihnen  passt. 

Die  Juden  machen  sich  jetzt  möglichst  klein,  bestreiten 
ihre  Erfolge.  Das  sieht  sehr  klug  aus,  ist  es  aber  kaum. 
Denn  solch  Leugnen  des  Unleugbaren  nützt  stets  nur  dem 
Gegner.  Wäre  es  nicht  nützlicher  und  — ehrlicher  zu 
sagen : 
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Gut,  ein  Widerstreit  ist  da;  wir  überholen  euch  in  Al- 
lem. Einen  vernünftigen  Ausgleich  wünschen  wir  selbst. 
Wir  wollen  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  sein, 
wie  ihr. 

Vielleicht  kommt’s  noch  mal  dazu. 

Der  „Sieg  des  Judenthums“  aber  ist  wahr. 

Hier  sei  nicht  das  bis  zum  Ekel  Gehörte  breit  wieder- 
holt: Wie  die  einstigen  Ghettoinsassen  heute  Paläste  be- 
wohnen, Carossen , Theater-Logen  besitzen,  die  Kurorte 
füllen,  ihr  Reichthum  stetig  wachse. 

Oder  was  sie  von  einzelnen  Geldfürsten  sagen,  wie  Roth- 
schild, wahrem  König  der  Könige,  berechtigt,  die  dreifache 
Krone,  dem  römischen  Priester  vom  Kopf  geschlagen,  sich 
selbst  aufzusetzen,  als  Pontifex  maximus  der  modernen  Gott- 
heit, die  wir  Alle  anbeten. 

Aber  wahr,  wahr  ist  doch  das  alles. 

* 

* * 

Wie  auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  so  überall.  Die  „Ver- 
judung  der  Presse“,  des  Richter-Lehrstandes  ist  ja  Abends 
der  letzte,  Morgens  der  erste  Seufzer  jedes  rechten  Anti- 
semiten. Mit  gu'.em  Grund. 

Die  höhere  Literatur  rühmt  sich  schon  manches  Juden. 
Deutschlands  anmuthigster  Liedersänger  war  — ein  Jude. 
Ebenso  haben  in  Musik,  Malerei.  Juden  Klassisches  geschaf- 
fen. Die  deutsche  Humoristik  ist  fast  ganz  — jüdisch.  Die  ge- 
feiertesten Schauspieler  Deutschlands,  Frankreichs  sind  tiber- 
wiegend — Juden.  Im  deutschen  Parlament  war  bis  jüngst 
eine  leitende,  d.  h.  eine  der  zungengestärktesten  Personen 
— ein  Jude 

Selbst  unsere  liebenswürdigen  Krautritter  führte,  als  es 
zuerst  galt,  sie  parlamentarisch  einzuexerziren  — ein  Jude. 

Ob  es  dem  Antisemitismus  nicht  auch  noch  so  geht? 


Der  Schöpfer  der  immerhin  nicht. bedeutungslosen  deut- 
schen Arbeiterbewegung  war  — ein  Jude. 

Man  öffne  den  Juden  die  Armee,  und  bald  haben  wir, 
wie  jüngst  einen  französichen  General  Levy,  einen  Feld - 
marschall  Mescheisohn. 

Welche  geistigen  Kräfte  selbst  im  herabgekommenen 
russisch-polnischen  Judenthum  schlummern,  zeigt  seine  leb- 
hafte Theilnahme  an  dem  jetzigen  dortigen  Kampfe,  welcher 
bei  Lichte  besehen  der  gewöhnliche  Kampf  der  Mittelklassen 
um  eine  «Verfassung»,  d.  h.  Mitherrschaft  ist. 

So  verwerflich  all'  die  Morde  sind,  schon  weil  sie  die 
öffentliche  Meinung  beirren,  verzögernd  wirken,  so  ist  doch 
das  Ziel  an  sich : Beseitigung  des  alten,  Nikolausigen  Buss- 
lands, gewiss  nicht  unbedingt  tadelnswerth. 

Dieser  jüdische  Liberalismus  mag  auch  die  jüngsten 
Judenhetzen  gefördert  haben.  Der  Bauer,  durch  den  un- 
sinnigen Czarenmord  nur  erbittert,  sah  in  den  ohnehin  Ver- 
hassten die  Mitschuldigen.  Auf  die  Tollheiten  der  Devo- 
lution die  Tollheiten  der  Beaktion. 


Der  allmächtige  Lenker  des  britischen  Weltreichs  war 
bis  jüngst  — ein  Jude.  In  Frankreich  ist  der  Mann,  dem 
sich  die  so  oft  betrogene  Nation  freiwillig  unterwirft,  und 
dem  Hellersehende  mit  Beeilt  Cäsarengelüste  vorwerfen  — 
ein  Jude. 

Freilich  widerlegt  Disraeli  wie  Gambetta  nicht  sehr  die 
Vorurtheile  gegen  den  Juden.  Beide  sind  charakterlose 
Streber,  nur  nach  Macht,  Keichtlium,  Wohlleben  jagend!!? 

Also  — ein  jüdischer  Kaiserin  Sicht!  Das  ist  doch 
alles  Menschenmögliche. 

Und  das  in  den  wenigen  Jahrzehnten  seit  der  Emanzipa- 
tion. Was  soll  erst  die  Zukunft  bringen?  Mit  solchen  Bildern 
wird  es  leicht,  den  Philister  das  Gruseln  zu  lehren,  der 
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die  Juden  schon  mit  gezückten  Messern  anrücken  sieht,  um 
ihn  nolens  volens  . . 

Es  sei  jedoch  zu  allgemeiner  Beruhigung  mitgetheilt, 
dass,  so  viel  ich  erlauschen  konnte,  die  Juden  diese  Ab- 
sicht nicht  haben.  Es  darf  also  Jeder  unbesorgt  sein. 

* 

* * 

Die  Antisemiten  ihrerseits  sträuben  sich  — die  liebe 
Eitelkeit!  — mit  allen  Vieren  gegen  das  Geständniss,  dass 
beim  „Sieg“  des  Juden  seine  Rührigkeit  und  Intelligenz 
irgendwie  mitspiele. 

Statt  wahr  wahr  sein  zu  lassen  und  ruhig  zu  tragen: 
„Wie  ist  da  verständig  gerecht  zu  helfen?“  ziehen  sie  vor, 
dem  Juden  in  Einem  ihre  Ueberlegenlieit  zu  zeigen : im 
Schimpfen . 

All  seine  guten  Eigenschaften  verzerren  sie,  alle  üblen 
vergrössern  sie  ungeheuerlich. 

Trinkt  er  z.  B.  nicht  nach  guter  deutscher  Art,  bis  er 
unter’m  Tisch  liegt,  hält  ihn  sein  Geiz  zurück;  lässt  er 
aber  seine  Kinder  unterrichten,  weiss  er  vor  Verschiven- 
dung  sich  nicht  zu  fassen. 

Handelt  er,  ist  er  der  Schacherjude;  versucht  er  An- 
deres, drängt  sich  der  freche  Jude  überall  ein. 

Ist  er  schwächlich  — ein  trauriges  Erbe  seiner  Leiden, 
belachen  sie  seine  „krumme  Körperbescliatfenheit“ ; sieht 
er  besser  aus,  mästet  er  sich  von  Ihnen.  Und  so  weiter 
mit  Grazie.  Es  scheint  wirklich  nicht  leicht,  es  diesen  Her- 
ren recht  zu  machen. 


Dasselbe  Treiben  war  vor  10  Jahren  gegen  die  Fran- 
zosen im  Schwung.  Danach  war  dieses  liebenswürdigste 
Volk  der  Welt  ein  solcher  Ausbund  von  Verworfenheit,  dass 
xnan's  nicht  mit  der  Feuerzange  anfassen  mochte. 
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Wer  sich  nur  ein  Bischen  in  der  Welt  umsah,  kommt 
bald  dahinter,  was  von  solchen  nationalen  Klatschbaser  eien  T 
die  in  der  That  an  den  Kaffeeklatsch  boshafter  Weiber  er- 
innern, zu  halten  ist;  und  dass  die  Menschen  in  Summa 
überall  gleich  viel  taugen : nämlich  gar  nichts. 

Wie  ergeht’s  erst  uns  Deutschen  bei  dem  Geklätsch! 

Wir  sind  seit  den  Kriegen  so  verhasst,  geschmäht,  dassT 
wäre  all  das  wahr,  man  sich  schämen  müsste,  zu  existiren. 
Zum  Glück  sind  wir  nicht  so  schlimm;  höchstens  Einzelne. 
Ja  genau,  was  unsere  Teutschen  vom  Juden  sagen : Er  sei 
ein  Räuber,  Dieb,  der  andere  Völker  plündere,  das  betheu- 
ern die  Franzosen,  Dänen,  Polen  etc.  von  ihnen.  Wem  soll 
man  nun  glauben? 


X X 

Alle  dunkeln  Seiten  unseres  socialen  Lebens  schreibt 
man  dem  Juden  zu:  sich  selber  aber  vindizirt  man,  mit 
teutsclier  Bescheidenheit,  alle  denkbaren  edlen,  grossen  Ei- 
genschaften. 

Dass  auch  unter  Christgermanen  minder  edle  Thaten 
passiren?  Nun,  daran  ist  erst  recht  der  Jude  schuld,  der 
die  Lämmlein  verführt,  „verjudet“  hat.  Eine  recht  einfache 
Methode, 

Alles  wie  mit  den  Franzosen.  Damals  waren  wir  Deut- 
sche principiell  eine  Nation  von  Engeln.  Nur  dass  — 
leider!  — „welsche  Zuchtlosigkeit*  sich  bei  uns  einge- 
schlichen. 

Die  Christgermanen  zu  hören,  war  Deutschland  im  tief- 
beweinten Mittelalter,  als  der  Jude  nicht  mitzureden,  nur 
Prügel  zu  kriegen  hatte,  das  reine  Arkadien.  Man  that  von 
früh  bis  spät  nichts,  als  „deutsche Treue“,  „deutsche  Tu- 
gend“ üben. 

Bauten  z.  B.  die  Städte  gegen  die  Ahnen  unserer  Agrar- 
reformer ellendicke  Mauern,  reisten  die  Bürger  bewaffnet,. 
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war  es  nur,  weil  sie  sich  der  christlichen  Bruderliebe  der 
Herren  nicht  mehr  erwehren  konnten. 

Wenn  in  den  Bauernkriegen  das  Landvolk  die  Schlösser 
einäscherte,  die  Herren  ermordete,  wollte  es  natürlich  nur  für 
die  Beweise  christlicher  Milde,  deutscher  Sitte  danken.  Wo- 
für jene  es  später  schaarenweise  viertheileu,  zerreissen,  mit 
glühenden  Zangen  todtzwicken  Hessen.  Alles  in  christlicher 
Barmherzigkeit  und  deutscher  Treue. 

Ebenso  ist  der  dreissigjährige  Krieg,  der  Deutschland 
werödete,  besondere  Liebesthaten  pflegte,  z.  B.  Ausreissen 
der  Kinder  aus  dem  Mutterleib,  ein  Beweis  jener  Christlich- 
keit, deutscher  Zucht  und  deutscher  Sitte,  deutscher  Liebe 
und  deutscher  Treue,  deutschen  Gemüths  und  deutscher 
Innigkeit,  die  in  jener  deutschen  Zeit  im  deutschen  Vater- 
lande so  deutsch  herrschten,  so  lange  diese  gottverfl — Ju- 
den uns  nicht  dem  Bösen  überliefert  hatten. 

Und  zu  denken,  dass  wir  ohne  sie  alP  das  vielleicht 
Leute  noch  gemessen  könnten ! Es  ist  zum  Verrückt-  noch 
mehr  zum  Henrieiwerden. 

* 

* * 

Hat  es  wirklich  einen  Sinn,  all’  den  judenhetzerischen 
Unsinn  ernsthaft  zu  widerlegen? 

Aber  die  Menschheit  hat  ein  kurzes  Gedächtniss,  da 
man  wagen  darf,  ihr  diese  düstere  Zeit  voll  Wahn  und  Bar- 
Larei,  kaum  noch  entschwunden,  als  verlorenes  Paradies  an- 
xupreisen. 

Wohl  hat  auch  die  Gegenwart  schwere  Mängel;  doch 
nicht  feige  Umkehr,  sondern  muthiges  Vorwärtsschreiten 
führt  zum  Bessern. 

Wir  Juden  müssten,  den  Deutschland  überschwemmen- 
den Hetzen  gegenwirkend,  hunderttausendfach  unentgeltlich 
ein  Schriftchen  verbreiten,  das  ungeschmücht  die  gute,  alte 
Zeit  schildert,  des  Junkers  Uebermuth,  des  Volkes  Leiden, 
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auch  der  Juden  Martyrium  und  schliesslich  frägt,  ob  die 
deutsche  Nation  wirklich  das  wieder  wolle.  Ein  millionen- 
faches „Nein“!  wäre  die  Antwort.  Käme  es  doch  dazu  f 

* 

* * 

So  schütten  sie  sich  in  den  Klatschversammlungen  heim 
Bier  das  treue  deutsche  Herz  über  die  Juden  aus. 

Der  bessere  Jugendunterricht,  ein  Hauptanklagepunkt, 
soll  nur  vom  vielen  Oelde  kommen.  Ja,  warum  lernen, 
leisten  dann  euere  reichen  Junker  nichts,  die  doch  auch 
wohl  das  Schulgeld  auftreiben  können. 

Ein  Vorschlag;  Vergleicht  statistisch  die  Erfolge  der 
jüdischen  und  der  christlichen  Schüler  in  denselben  Schu- 
len und  — ihr  sollt  sehen. 

Verblendete  sie  nicht  ihr  Hass,  müssten  sie  sich  selbst 
sagen,  dass,  wenn  ein  Volk,  verschwindend  an  Zahl,  fremd,, 
gehasst,  gehetzt,  gemartert,  trotzdem  schliesslich  solches 
Ansehen  — wie  sie  gar  meinen,  die  Herrschaft  — ertrotzte,, 
doch  irgend  etwas  dran  sein  muss,  all  das  nicht  ausschliess- 
lich daher  kommen  kann,  weil  es  höhere  Prozente  nahm, 
als  andere  Völker. 

* 

* * 

Jeden  jüdischen  Spitzbuben  stellen  sie  jubelnd  an  den- 
Pranger,  als  ausnahmslosen  „Semiten" -Typus.  Eine  ebenso 
glänzende  Beweisführung,  als  sagte  man:  Der  Raubmörder 
Schinderhannes  war  auch  ein  Deutscher;  wieder  ein  Beweis, 
dass  alle  Deutsche  Raubmörder  sind. 

Komisch  ist  es,  erzählt  so  ein  judenhetzender  — Prie- 
ster eine  alberne  fanatische  Aeusserung  irgend  eines  jüdi- 
schen. Er  sieht  sein  Ebenbild  im  Spiegel,  und  das  — 
ärgert  ihn. 
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Auch  herausgerissene  Citate  von  Kant,  Friedrich  dem 
Grossen,  Pastor  Knaak , Göthe,  etc.  müssen  herhalten. 

Nun,  dass  auch  „ grosse  Männer"  Kinder  ihrer  Zeit, 
der  herrschenden  Ideen  sind,  ist  just  nicht  neu.  Ebenso 
dass,  wer  auf  bestimmtem  Gebiet  Ungewöhnliches  leistet, 
z.  B.  im  Dichten,  im  Schlachtenlenken,  Philosophiren,  trotz- 
dem noch  nicht  überall  unfehlbar  sein  muss. 

Denkt  an  Friedrichs  Meinung  von  unsern  Klassikern. 
Oder  wie  Göthe,  zum  grössten  aller  deutschen  Dichter  und 
Lakaien  geworden,  die  französische  Revolution  beurtheilte, 
der  wir  denn  doch  Manches  verdanken. 

Mit  solchen  Aussprüchen  „grosser  Männer“  beweist  sich 
nöthigenfalls  das  dümmste  Zeug. 

* 

* * 

Die  einstigen  „Zauber “-Anklagen  überbietend,  erzählen 
sie  vom  grossen  „Geheimbund“  der  Juden  behufs  Unter- 
jochung der  Welt.  Huhuh! 

Hinter  jedem  jüdischen  Studenten,  der  sein  Examen 
besser  macht,  als  der  christliche,  steht  diese  , jüdische  In- 
ternationale“’. Wäre  es  nicht  einfacher,  sich  das  Wunder 
daraus  zu  erklären,  dass  jener  lernte,  indess  dieser  trank  ? 

Factisch  hat  sich  der  Jude  mit  dem  Eintritt  in  die  Ge- 
sellschaft dem  einstigen  Mitdulder  immer  mehr  entfremdet. 
Heute  stehen  sie  sich  im  Leben,  Politik  etc.  gleichgültig, 
oft  feindlich  gegenüber.  Der  jüdische  Gründer  z.  B.  nahm 
dem  jüdischen  Aktionär  sein  Geld  ebenso  gern  ab,  wie  dem 
christlichen. 

Die  Reste  jüdischer  Einrichtungen  — sog.  „Wohlthätig- 
keitsanstalten  etc.“  — sind  der  Zeit  verfallen. 

Just  die  Hetze  aber  nähert  die  Juden  einander  wieder. 
Heute  merkt’s  der  Jude  erst,  dass  er  zu  Personen,  sonst 
ihm  egal,  ob  Hinz  oder  Kunz,  doch  Beziehungen  hat.  Ge- 
meinsamer Angriff  schafft  gemeinsame  Abwehr.  So  ruft 
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der  Antisemit  das,  zu  dessen  Bekämpfung  er,  als  moderner 
Don  Quixote  auszog,  erst  selbst  ins  Leben. 


Jener  „Geheimbund“  soll  die  „ Alliance  israelite  uni- 
verselle“ sein. 

Nun,  ich  möchte  sie  nicht  zu  vertheidigen  haben.  Der 
Jude,  das  Ende  der  alten  Absonderung  erstrebend,  sollte 
sich  doch  selbst  vor  Sonderschöpfungen  hüten.  Diese  ge- 
schah auch  von  einigen  steinalten  Juden,  unter  alter  Jdee 
aufgewachsen.  Uns  deutschen  Juden  hat  sie  vorläufig  viel 
mehr  geschadet  als  genützt. 

Es  ist  nämlich  ihre  Thätigkeit  in  allen  Kulturstaaten 
— Null,  Spielerei  für  ein  paar  Bankiers.  Und  die  An- 
klage, sie  dirigire  das  gesammte  Judenthum,  erinnert  an 
den  verstorbenen  Kulturkampf,  (Gott  hab’  ihn  selig!  Er 
hat  nie  was  getaugt)  wo  die  Protestanten  versicherten,  jeden 
Katholiken  leite  ein  Jesuit,  und  die  Katholiken,  jeder  Prote- 
stant sei  das  blinde  Werkzeug  der  Freimaurer.  Alberner 
Klatsch. 

Jesuiten  und  Freimaurer  sind  übrigens  auch  zwei  — 
alliances  universelles. 

Auch  hier  ist  es  bezeichnend,  dass  die  Alliance,  in  civili- 
sirten  Staaten  höchst  überflüssig,  bei  Berbern,  Walachen, 
Kosaken  und  andern  wilden  Völkerschaften  (wozu  jetzt  auch 
die  Berliner  kommen)  und  w'o  ein  periodisches  Judenkessel- 
treiben zu  den  nationalen  Volksbelustigungen  gehört,  aller- 
dings für  die  Gequälten  eintrat.  Noth  schafft  Nothwehr. 

* 

* * 

Der  Talmud!  Den  uralten  Schmöcker  lassen  sie  auch 
nicht  ruhen.  Was  da  vor  ein  paar  tausend  Jahren,  neben 
andern  dummen  Zeug,  davon  geschrieben  ward,  der  Jude 
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brauche  es  gegen  den  verhassten  Peiniger  mit  der  Moral 
nicht  so  genau  zu  nehmen,  soll  für  den  heutigen  Juden  Le- 
bensregel sein,  wohl  so,  dass  er  bei  jedem  Vorhaben  erst 
die  „Gemara“  nachschlägt,  was  die  hier  wohl  vorschreibt. 

Wie’s  dazumal  mit  der  „Moral“  aussah,  zeigt  das  Hi- 
störchen von  jenem  christgermanischen  König,  der  seine 
Gemahlin  aus  dem  Schädel  ihres  ermordeten  Vaters  zu  trin- 
ken zwang,  worauf  sie  ihn  ermorden  liess  und  mit  dem  Mör- 
der durchging.  Und  dergleichen  Tafelscherze  mehr.  Wer 
möchte  hieraus  auf  die  heutigen  Hofsitten  schliessen? 

Factisch  weiss  der  Jude  heute  von  Talmud,  was  Herr 
Kuppel  von  der  Höflichkeit. 

Zudem  ist  der  Talmud  geschrieben  von  — Priestern ! 
Und  die  Jesuitenmoral,  cursirt  iji  grauer  Vorzeit,  nicht  im 
tiefen  Asien,  nicht  unter  grausigen  Verfolgungen  erdacht? 

Und  wie  es  das  Muckerthum  versteht,  göttliche  Gebote- 
nst den  Schwächen  sündiger  Menschlein  zu  vereinen,  er- 
zählt just  unser  Jahrhundert  höchst  ergötzlich.  Bedecken, 
wir’s  rasch  mit  dem  Mantel  jüdischer  Liebe. 

Nun  genug.  Wozu  all  die  haltlosen  Beschuldigungen 
aufzählen,  welche  die  Wuth  über  den  unbequemen  Neben- 
buhler aus  der  Jahrtausende  Schutt  hervorgräbt? 


II.  KAPITEL. 

Unsere  wirklichen  Fehler. 

Sind  so  manche  Anklagen  gegen  uns  Juden  doch  wohl 
nicht  ganz  begründet,  so  heisst  es  ebenso  der  Wahrheit 
ein  Schnippchen  schlagen,  behauptet  man,  er  sei  tadellos. 
Nichts  ist  ja  vollkommen  auf  dieser  Welt,  nicht  einmal 
der  moderne  Jude. 

Das  ist  das  Unrecht  auf  jüdischer  Seite,  dass  man  jede 
Möglichkeit  eigenen  Fehls  rundweg  abweist,  statt  doch  mal 
in  den  eigenen  Busen  zu  greifen,  zu  fragen,  ob  man  wirk- 
lich so  ganz  die  verfolgte  Unschuld  sei,  zu  dem  weltver- 
breiteten Hass  gar  nichts  beitrug,  wenigstens  seit  derEmanzD 
pation  sein  Bestes  that,  sich  Achtung,  Anerkennung  Derer 
zu  erwerben,  unter  denen  man  doch  mal  lebt. 

Die  „ partie  bonteuse“  des  Juden  ist  von  je  unleugbar 
seine  wirtschaftliche  Art,  sein  kräftiger  „Erwerbssinn“,  eine 
unverkennbare  Vorliebe  zu  Uebervortheilung,  listiger  Be- 
reicherung durch  Unkenntniss,  Leichtsinn,  Laster  des  An- 
dern, kurz  — seine  Krämernatur. 

Daran  ändern  alle  Entrüstung,  all  die  abgebrauchten 
Ein  wände  nichts. 

Gewiss  wird  in  Ländern  fast  ohne  Juden : auch  gewuchert, 
gegründet,  etc. ; würde  auch  hei  uns  ohne  Juden  ebenso  ge- 
wuchert etc.  werden.  U.  s.  w. 
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Aber  das  beseitigt  nicht  das  bedauerliche  Factum,  dass 
überall,  wo  eben  Juden  sind,  just  sie  noch  immer  vorwie- 
gend jene  Erwerbsarten  inne  haben,  die  von  jeher  eine  mit- 

telmässige  Achtung  genossen! 

* 

* * 

»Es  gibt  auch  bei  uns  christliche  Wucherer  etc.“  Wieder 
richtig.  Aber  — auf  das  Zdhlenverhältniss  kommt’s  an. 
Ein  Beispiel:  Als  es  gegen  die  jüdischen  Gründer  losging, 
wiesen  sie  empört  auf  die  christlichen  hin.  Aber  all  das 
schaffte  folgende  Zahlen  nicht  weg:  Bei  gleicher  Betheili- 
gung hätte  erst  auf  83  christliche  ein  jüdischer  kommen 
dürfen.  Statt  dessen  kam  auf  9 Juden  ein  Christ.  Die 
Juden  haben  also  (83X9)  = 747  mal  stärker  gegründet. 

Ein  ander  Bild,  einer  amtlichen,  tendenziösen  Schrift 
des  verstorbenen  Statistikers  Schwabe  entnommen,  also  un- 
bedingt glaubwürdig. 

Danach  treiben  von  Protestanten  12,  Katholiken  7,  Ju- 
den 55%  (!)  selbstständig  Handel. 

Unselbtständig  gar  7%,  5 resp.  77%  (!) 

Die  jüdischen  Handelsbeflissenen  sind  also  verhältniss- 
mässig  10  resp.  15  mal  zahlreicher,  wie  die  christlichen. 
Dabei  sind  diese  77%  Unselbstständige!-,  gegen  jene  55% 
Selbstsändiger  jedenfalls  meist  gerade  die  jüngere  Gene- 
ration. 

Kechnet  man  zu  diesen  77  einen  Theil  jener  21%. 
die  unter  „Industrie“  stehen,  sicher  aber  meist  auch  Commis 
etc.  sind,  so  findet  man  leider,  dass  auch  das  jüngere  Ge- 
schlecht fast  aus  lauter  Schacherjuden  besteht. 

Und  das  in  Berlin,  zweifellos  der  vorgeschrittensten  aller 
deutschen  Judengemeinden. 

Ueber  das  Unproduktive,  Ueberflüssige  des  Zwischen- 
handels wird  sich  die  Yolkswirthschaft  immer  klarer;  und 
man  weiss,  wie  viel  unnütze,  oft  schädliche  Existenzen  sich 
unter  dem  Titel  „Kaufmann“  heute  verstecken. 

Der  Jude  ist  noch  immer  meist  gesellschaftlich  unpro- 
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duktiv.  Das  ist  das  Berechtigte,  einzig  Berechtigte  an  der 
antijüdischen  Agitation. 

* 

* * 

In  unserer  Zeit  geht  man  dem  Juden  vorzugsweise  wegen 
seines  Börsenspiels  zu  Leibe. 

Sicher  ist,  dass  es  überall  überwiegend  in  seinen  Händen 
ruht.  Selbst  wo  — wie  in  Paris,  London  — er  sonst 
verschwindet,  taucht  er  an  der  Börse  auf,  sie  umschwirrend, 
wie  — die  Goldfliege  den  Misthaufen. 

Es  seien  hier  nicht  die  heftigen  Angriffe  gegen  die  Börse 
aufgezählt.  Aber  der  Uninteressirte  muss  zugeben,  dass  sie 
nicht  unbegründet  sind.  Was  da  getrieben  wird,  ist  Hazard, 
falsches  Hazardspiel,  denn  die  grossen  Geldmächte  dirigiren 
es  beliebig. 

Vom  Kümmel-Blättchen  unterscheidet  sich’s  nur,  weil 
hier  mit  Thalern,  dort  mit  Millionen,  dem  ganzen  National- 
reichthum: Eisenbahnen,  Bergwerken,  Fabriken,  Ernten  etc. 
gespielt  wird. 

Verhängnissvoll  fördern  die  Börsen  die  Verarmung  der 
Mittelstände  zu  Gunsten  einer  Geldoligarchie  und  damit  die 
Auflösung  unserer  Gesellschaft. 

Wie  viele  ruinirte  Existenzen  schufen  sie  nur  in  den 
letzten  15  Jahren. 

Wenn  man  selbst  lange  Jahre  darin  zubrachte,  — „ach 
es  war  nicht  meine  Wahl!“  — hat  man  einiges  Urtheil. 

* 

* * 

Ja,  der  Gründer  Schwindel  von  1872  gab  den  nächsten 
Anstoss  zur  Judenhetze!  Zuerst  richtete  sich  der  öffent- 
liche Unmuth  gegen  die  Gründer . Da  aber  Glagau  u.  A. 
nachweisen,  dass  Gründer  und  Jude  ziemlich  identisch  ist, 
wurde  aus  der  Gründerhetze  — die  Judenhetze . 


Der  Liberalismus  hat  durch  die  Börsenliebhaberei  sei- 
nen Sturz  förderte.  Er  rufe:  Mea  culpa. 

All  diese  Bankgeschäfte  etc.  mit  ihren  Commis,  Agen- 
ten sind  nur  Succursalen  der  Spielhölle. 

Man  findet  die  Börsenspieler  in  allen  Grossstädten  die 
Cafös  füllend,  mit  Spielerunermüdlichkeit  ihr  Spiel,  seine 
Einessen,  Chancen  discutirend,  von  welchen  sie  so  gar  nichts 
wissen  können.  Oft  thut’s  Einem  um  so  viel  vergeudete 
Intelligenz  leid. 

Die  Aufhebung  dieser  Spielsäle  also  wäre  eine  dringende 
Massregel  öffentlicher  Wohlfahrt, 

Freilich  gibt  es  Leute,  deren  Meinung  über  die  Börse, 
ja  deren  Achtung  für  den  Juden  überhaupt  sich  nach  dem 
Courssettel  richtet.  Stehen  die  Course  hoch,  achten  sie 
den  Juden  hoch,  stehen  sie  niedrig , achten  sie  ihn  niedrig. 

Da,  liest  man,  dass  die  Course  wieder  steigen,  ist  be- 
gründete Aussicht,  dass  wir  in  der  Achtung  dieser  Kreise 
auch  wieder  steigen. 

, „Ein  echter  deutscher  Junker  mag  keinen  Juden  leiden, 
doch  seine  Consortalbetheiligung  nimmt  er  gern.“ 

* 

* * 

Aber  auch  in  andern  Berufsarten  vertritt  der  Jude  vor- 
zugsweise den  „pradischen“  Geschäftssinn,  so  wenig  sie 
ihn  oft  vertragen : im  medizinischen,  juristischen  und  vor 
Allem  in  dem,  welcher  der  reinste,  edelste  — sein  sollte: 
in  der  Presse. 

Der  jüdische  Arzt  ist  der  Typus  des  modischen  „Haus- 
doctors“  — ein  medizinischer  Hausirer , nur  auf  guten 
Absatz  seiner  Mixturen  bedacht.  Warum  findet  man  sie 
nicht  in  der  Hygiene,  der  doch  allein  die  Zukunft  gehört, 
etwa  wie  einen  Niemeyer,  jenen  trefflichen  Hygienisten, 
dessen  Populär  - Schriften  Jedermann  lesen  sollte.  Weil 
die  dem  „Geschäft“  Gefahr  droht,  wenig  einträgt.  Hörte 
man  wenigstens  je  einem  die  vornehme  Uneigennützigkeit 
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aachsagen,  die  man  jüngst  Wilms  nachrühmte  ? Um  so 
öfter  aber  findet  man  sie  in  gewissen  Inseraten. 

Und  so  ein  jüdischer  Literat  ist  trotz  seiner  Befähig- 
ung doch  noch  der  alte  Schacherjude,  der  mit  seiner  Feder 
handelt,  wie  sein  Vater  mit  den  2?eWfedern.  Wie  Freytags 
klassischer  Schmock  „kann  er  schreiben  links,  kann  er 
schreiben  rechts,“  nach  Bestellung. 

Dass  all  diess  die  Beseitigung  der  alten  Vorurtheile  gegen 
uns  nicht  gerade  fördert,  scheint  nicht  zu  unbegreiflich. 


Kurz,  mir  sind  unbestreitbar  ein  richtiges  Krämervolk, 
das  Krämervolk  par  excellence. 

Ist  das  wahr,  so  ist  es  aber  noch  wahrer,  dass  die  Art, 
wie  wir  es  wurden,  die  grösste  Schuld  auf  jene  wirft,  die 
sich  heute  über  uns  so  laut  beklagen. 

Hier  sei  der  freundliche  Leser  nicht  mit  einer  weit- 
läufigen Geschichte  der  Juden  überfallen.  Zu  oft  ist  sie 
in  der  jetzigen  Schriftenfluth  erzählt:  Wie  sie  in  Egypten 
sich  placken  mussten ; wie  dann  ihr  grosser  Reformator  sie 
hinausführte,  sie  »Gold,  Silber,  Kleider“  mitnehmen  heis- 
send, was  geistreiche  Antisemiten  nach  3200  Jahren  uns 
vorwerfen,  und  was  doch  so  begreiflich  war : Sollten  sie  arm 
und  nackt  in  die  bange  Zukunft,  die  unwirthliche  Wüste 
ziehen?  War  es  nicht  nur  ein  Bruchtheil  des  Lohnes  für 
Jahrhunderte  lange  Frohnarbeit? 

Wie  er  ihnen  Gesetze  gab,  welchen  man  die  thierischen, 
bis  zur  Vermischung  mit  Thieren  herabsinkenden  Sitten 
selbst  der  damaligen  »Kulturvölker“,  deren  grausigen  Gö- 
tzendienst mit  Massenabschlachtungen,  Selbstentmannungen 
entgegenhalten  muss,  um  ihre  ganze,  wahrhaft  erhabene 
Grösse  und  Humanität  zu  begreifen  und  die  sich  denn  auch 
die  Welt  eroberten,  Zum  erstenmal  erhob  sich  hier  ein 
Volk  aus  Thierheit  und  Barbarei,  das  erste  ernstliche  Cul- 
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turvolk.  Wie  verzeihlich  damals  ihr  Stolz  eines  ,, auser - 
wählten  Volkes“. 

Wie  sie  dann  ein  freies  Volk  im  eigenen  Lande  waren, 
es  heldenmöthig  vertheidigend , fleissig  bebauend,  säend, 
mähend,  kelternd,  züchtend,  dass  ihnen  selbst  der  ehren- 
feste Prof.  Treitschke  nichts  hätte  anhaben  können. 

Das  beweist  gegen  alle  Fälschungsversuche  auch  ihre 
Literatur,  die  „ heilige  Schrift“,  die  überall  von  Korn, 
Most,  Ochsen,  Widdern  spricht,  nirgend  von  Hypothekchen 
oder  russischer  Anleihe. 


Hierauf,  gleich  wie  bisher  bei  allen  Culturvölkern  folgte  der 
Macht,  dem  Reichthum  bald  auch  politische,  gesellschaft- 
liche Zersetzung  nachfolgten.  Wie  dann  ihr  Staat  nach 
Jahrhunderte  langer  heroischer  Vertheidigung  gegen  über- 
mächtige Feinde,  wohl  einzig  dastehend  in  der  Geschichte 
unter  den  Krallen  des  römischen  Aars  endete. 

Wie  sie  dann  aus  dem  Vaterlande  verjagt,  in  grausige 
Sclaverei  geschleppt  wurden,  nachdem  schon  vorher  Viele 
die  Noth  hinausgetrieben,  gleichwie  heute  die  Deutschen 
schiffsladungsweise  davonsegeln.  An  letzteres  sollte  der 
Antisemit  hübsch  denken,  wirft  er  uns  unsere  „Vaterlands- 
losigkeit“ vor. 

Wie  sie  nun  überall  Fremde,  vom  einheimischen  Be- 
sitz ausgeschlossen,  naturgemäss  auf  den  Güteraustausch 
mit  der  Fremde,  den  Handel,  beschränkt  waren,  der  auch, 
häufiges  Wandern  fordernd,  dem  Heimatlosen  so  nahe  lag. 
Auch  der  CreWhandel,  wie  geschaffen  für  den,  der  vielleicht 
morgen  schon  packen,  flüchten  muss,  denn  erfüllt  war 
Jehova’s  Drohung:  „Bein  Leben  wird  vor  dir  schweben 
Nacht  und  Tag“ 

Wie  sie  dann  die  christliche  Zeit,  für  sie  eine  Schule 
unsäglicher  Leiden,  erst  recht,  — gesetzlich  — auf  Wu- 
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eher,  Schacher  beschränkte,  ihnen  die  schmutzigsten  Theile 
des  wirtschaftlichen  Gemeinwesens  anwies,  wie  bald  auch 
die  schmutzigsten  Theile  der  Städte. 

* 

* * 

So  verwilderte  der  Jude,  der  anfangs,  wie  in  Spanien, 
trotzdem  Sinn  für  Besseres  bewahrte,  immer  mehr  zum 
harten,  gierigen  Shylock,  dessen  einziges  Lebensziel  — das 
Geld. 

Nur  Geld  konnte  ihm,  den  Seinen  ja  Leben,  Duldung 
erkaufen.  Geld,  Geld  verlangten  Alle : vom  Bürger,  der 
ihn  nur  für  schweres  Geld  in  seinen  Mauern  duldete,  vor 
Raub,  Mord  schützte ; vom  Strauchritter,  der  ihn  auf  der 
Heerstrasse  straflos  (!)  erschlug,  rückte  er  nicht  genug  Geld 
heraus  — bis  zum  Monarchen,  der  „ seine*  Knechte  mit 
„Kopfgeld“,  „Judengeld“,  „Geleitsgeld“ belegte.  Geld,  im- 
mer Geld,  wollte  er  von  diesen  guten  Christen  ein  wenig 
— Christlichkeit  erfahren. 

Zu  bekannt  ist,  wie  einzelne  Fürsten  »ihre  Juden“  ver- 
pfändeten, verpachteten,  wie  man  sein  Milchvieh  verpachtet. 
Der  Pächter  hatte  dann  zu  sehen,  was  er  dem  Judenvieh 
ausmelkt. 

Oder  wie  Fürsten,  die  das  Volk  auf  den  Juden  hetzten, 
der  alle  Noth  verschulde,  es  so  vom  eigenen  Steuerdruck 
ablenkend,  sich  obendrein  an  den  Geschäften  der  Juden 
selbst  betheiligten ! — So  wusste  ihre  Linke  nie,  was  die 
Rechte  that. 

Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt:  Die  Habgier  der  Christen 
hat  die  Habgier  der  Juden  grossgezogen. 

* 

* * 

Der  Wohlstand,  und  Luxus,  den- er  sich  heimlich  in  sei- 
nem Hause  gönnte,  entschädigte  ihn  für  die  Schmach  da 
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draussen.  Sich,  seinen  Kindern  diesen  Wohlstand  zu  sichern, 
war  sein  Streben.  Was  gingen  ihn  an  die  Gojim? 

Vielmehr  that  es  seinem  hasserfüllten  Herzen  wohl, 
mussten  die,  die  ihn  sonst  anspieen,  freundlich  thuend,  bor- 
gen und  so  in  seine  Gewalt  kommen : The  villany,  yon 
teach  me  1 will  execute.  Und  das  alles,  alles  verschaffte 
ihm  das  — Geld. 

Und  je  mehr  er  dem  nachjagte,  das  Volk  bewucherte, 
desto  grösser  der  Hass,  die  Verfolgungen,  die  Erpressungen. 
Und  je  schwerer  die  Erpressungen,  desto  leidenschaftlicher 
natürlich  seine  Jagd  nach  dem  Gelde,  dem  Ketter,  Tröster, 
Kächer ! Ein  wahnsinniger  circulus  virtiosus,  würdig  dieser 
Epoche  des  Wahnsinns. 

* 

* * 

Das  ist  die  Passionsgeschichte  des  jüdischen  Volkes. 
Und  wer  sie  kennt  und  genug  Verstand  hat,  sie  richtig  zu 
beurtheilen,  der  — nun,  der  kann  eben  kein  Antisemit 

tverden. 

Ich  habe  just  nie  besondern  Werth  darauf  gelegt,  dass 
ich  ein  Jude  bin.  Nicht,  dass  ich  mich  dessen  geschämt 
hätte ; aber,  ob  Jude,  Christ,  das  war  mir,  wie  der  Lateiner 
sagt,  Schnuppe. 

Heute  aber,  wo  ich,  durch  die  Hetze  angeregt,  die  Ge- 
schichte meines  Volkes  wieder  näher  kennen  lernte,  die  mir 
von  der  Einpaukerei  der  Knabenzeit  her  wenig  sympathisch 
war,  die  unvergänglichen  Dienste  begreifen  gelernt,  die  es 
in  mühevoller  Culturarbeit  der  Menschheit  geleistet ; wie  es 
— nicht  der  Einzelne,  nein,  das  ganze  Volk  ein  Gekreuzig- 
4er  und  Dulder  — gemartert,  in  den  Staub  getreten  ward 
und  sich  doch  das  heilige  Feuer  der  Menschenwürde  zu  be- 
wahren wusste;  wie  es  heute  nach  Jahrtausenden  unermessli- 
cher Leiden,  in  welchen  manches  andere  Volk  verthiert,  unter- 
gegangen wäre,  so  jugendlich  kraftvoll  das  Haupt  erhebt,  als 
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ob  es  gestern  erst  erstanden  wäre  und  die  mächtigste  Na- 
tion der  Welt  in  kindischer  Furcht  erzittern  macht  — heute 
hin  ich  ordentlich  stolz  darauf,  ein  Jude  zu  sein. 

Und  das  alles  habe  ich  diesen  wackern  Antisemiten  zu 
danken  ! Besten  Dank ! 

* 

* * 

Wie  nun,  wieder  nach  Darwin,  jede  Race  den  Sinn,  den 
sie  im  Daseinskampf  am  meisten  braucht,  eben  dadurch  im- 
mer mehr  entwickelt,  so  hat  sich  auch  beim  Juden  der  Er- 
werbssinn allmälig  bis  zur  heutigen  respectabeln  Höhe  aus- 
gebildet und  wirkt  als  Trieb  noch  fort,  wo  die  Entsteh- 
ungs-Ursachen grossentheils  schon  aufgehört  haben. 

Jede  Nation,  in  diesen  Entwicklungsgang  hineingedrängt, 
wäre  genau  so,  nein  schlimmer  geworden.  Wie  man’s  am 
Schicksalsbruder  des  Juden,  an  dem  heimatlosen  Zigeuner, 
sieht,  der,  moralisch  eben  viel  tiefer  stehend,  statt  des 
Handels  lieber  gleich  den  Diebstahl  zur  Nationalindustrie 
machte.  „Jeder  nährt  sich  wie  er  kann.“ 

Wenn  aber  so  ein  Christgermane,  etwa  ein  Krautjunker, 
sich  in  die  Brust  wirft,  wie  sehr  er  über  die  Geschäfts- 
praktiken des  Juden  erhaben  sei,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
er  nicht  etwra  vermöge  seiner  höhern  Moralität  den  Schacher 
in  sich  bekämpft,  sondern  dass  ihm  Sinn,  Fähigkeit  dafür 
von  vornherein  fehlen.  Er  Jcann’s  nicht,  so  gern  er’s  meist 
möchte 

Wie  er  seinerzeit  und  nach  seiner  — mehr  gewaltsamen 
— Methode  das,  „Arrondiren“  verstand  und  versteht,  da- 
von weiss  der  Bauer  manch’  traurig  Liedchen  zu  singen. 
Da  müsste  selbst  der  gierigste  Jude  beschämt  gestehen: 
„Das  hätte  ich  mich  doch  nicht  getraut.“ 

An  den  Ursprung  eueres  Besitzes  denkt  doch  ein  wenig, 
ihr  Herren  Junker,  wenn  ihr  über  den  des  Juden  gar  so 
entrüstet  thut. 

* 

* * 
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Mit  dem  wachsenden  Reichthum  wächst  jetzt  auch,  just 
wie  einst  in  Palästina,  eine  bedenkliche  Sittenlockerung  in 
Israel. 

Immer  rarer  wird  jenes  gemüthliche,  wohl  einzig  da- 
stehende Familienleben,  das,  wie  der  Schacher  den  unsym- 
pathischesten, so  den  sympathischesten  Theil  jüdischen  We- 
sens bildet  und  sich  gleichfalls  aus  seiner  Geschichte  er- 
klärt: Bei  den  mitleidenden  Seinen  fand  der  Gehasste,  Be- 
schimpfte, Ruhe,  Liebe.  Hier  durfte  er  Mensch  sein.  Und 
— „die  Unglücklichen  ketten  sich  so  gern  aneinander!?* 

Tempi  passati,  wo  Itzig  Schabbesebends  vor  der  Familie, 
am  linnenbedeckten  Tisch  unterm  siebenarmigen  Leuchter 
versammelt,  in  allen  Ehren  seiner  Rebekka  verlobt  ward. 

Und  die  Itzig  waren  manchmal  trotz  alledem  zu  benei- 
den um  ihre  Rebekka’s,  welche  waren  „schön  wie  Thirza, 
lieblich  wie  Jerusalem“  wie’s  im  hohen  Liede  heisst;  mit 
ihren  dunklen  Gluthaugen,  die  so  träumerisch  schwermüthig 
dreinsahen,  wie  um  Israels  Unglück  trauernd,  mit  den  Lei- 
bern, schlank  wie  die  Cedern  von  Libanon,  mit  Wangen, 
blühend  wie  die  Rosen  von  Saron. 

Ich  glaube  immer,  diese  echte  Race  der  Rebekka’s,  der 
Töchter  des  sonnigen  Orients,  ist  hier,  unterm  kalten,  blei- 
grauen Himmel  der  Aschkenasim,  im  Elend  des  Ghetto’s 
immer  mehr  ausgestorben. 

Für  all  das  ist,  besonders  im  Börsenjudenthum,  zweifel- 
los eine  unserer  corruptesten  Gesellschaftsklassen,  ein  Mä- 
tressenwesen, eingerissen,  welches  menschentwürdigend,  alles 
mit  Geld  abmachend,  wohl  sein  gut  Theil  zu  dem  — Man- 
gel an  Sympathieen  beitragen  mag,  dessen  wir  uns  erfreuen. 


III.  KAPITEL. 


Heerschau  über-  die  Falstaff-Armee  der  „Antisemiten", 

Wir  haben  hier  also  eine  erobernde  Kace,  durch  theils 
moralische,  theils  unmoralische  Eigenschaften  — nach  »Mo- 
ral“ hat  ja  die  Geschichte  nie  gefragt  — rapide  steigend; 
und  die  bisher  besitzende,  die  sich  zur  Wehr  setzt. 

Dass  der  Jude  so  glänzend  »siegt*,  dankt  er  wohl  eben 
seinem  jahrtausendelangen,  harten  Daseinskampf,  welcher 
höchste  Anspannung,  Uebung  aller  Geisteskräfte  forderte» 
ihn  vor  Erschlaffung  bewahrte. 

Gäbe  es  dergleichen,  hielte  man  es  für  eine  Nemesis 
der  Geschichte,  dass  die  christliche  Welt  gerade  durch  ihre 
wahnsinnigen  Verbrechen  am  Judenthum  sich  die  künfti- 
gen Besieger  selbst  erzog.  Besehen  wir  uns  nun  die  Anti- 
semiten etwas  näher. 


* 

* * 

Da  ist  der  Krautritter,  der  den  Judenhass  gleich  mit 
auf  die  Welt  bringt,  dessen  erster  Schrei,  drückt  ihn  die 
Mutter  an's  Herz,  bekanntlich  »Jud\  Jud’!“  lautet. 

Dieser  erbliche  Hass  hat  seine  guten  Gründe,  sintemal 
der  Junker  sich  dem  Juden  unvermeidlich  verfallen  weiss. 
Stückweise  sieht  er  sein  versclilemmtes  Erbe  diesem  zu- 
fallen — was  ihn  aber  keinen  Augenblick  vom  Schlemmen 
abhält. 
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Schwer  wird  Einem  die  Wahl,  wer  verächtlicher  ist, 
der  Prasser,  oder  der,  der  sich  an  ihm  bereichert. 

Ist  alles  futsch,  wüthet  er  gegen  den  reich  gewordenen 
Semiten,  wie  sein  Urbild,  jener  Walter  von  Habenichts,  der 
erste  Führer  der  judenmordenden  Kreuzfahrer. 

Die  wachsende  Zahl  der  „Don  Kanudo’s“,  jener  amü- 
santen Possenfigur,  in  der  schon  Kotzebue  adeligen  Bettel- 
stolz geisselte,  sowie  der  feudalen  Hochstapler,  beweist  des 
Adels  Verarmung. 

Auch  die  quasirevolutionären,  catilinarischen  Allüren  der 
„Agrarier“  bezeugen  im  Grunde  nur  — ihren  Dalles. 

Und  die  Wuth  über  den  Vordränger  ist  um  so  grösser, 
als  dieser  der  einstige  „Hausjud“  ist,  den  man  mit  einem 
Fusstritt  zu  begrüssen  und  zu  verabschieden  gewohnt  war. 

Sähen  wir  plötzlich  die  Zigeuner  in  Palästen  wohnen,  in 
Equipagen  fahren,  die  Theater  besuchen,  fragten  wir  sicher: 
„Wie  kommt  das  schwarze  Zigeunergesindel  dazu?“  So 
fragt  der  dünkelhafte  Junker:  „Wie  kommt  das  schwarze 
Judengesindel  dazu?“ 


* 

* * 

Da  sind  dann  unsere  — Priester.  Nun,  dass  die  den 
Andersgläubigen  hassen,  kann  ihnen  im  Grunde  Niemand 
übel  nehmen.  Beim  heutigen  Juden  haben  sie  um  so  mehr 
Grund,  als  der  skeptisch  jüdische  Literat,  von  Heine  bis  jetzt 
mit  seiner  Satyre  so  viel  beitrug,  den  Hirten  ihre  Herde  zu 
entfremden.  Also  auch  hier  ist  der  Jude  der  Schadenbringer. 

Da  ist  der  Beamte,  Professor  etc.,  der  trotz  Titel  und 
Orden  mit  Frau  und  dem  üblichen  '/4  Dutzend  Töchter  so 
unendlich  bescheidener  einhergehen  muss,  als  der  gummi- 
fahrende, „Bel-Etage*  wohnende  Gründer. 

Da  ist  der  Krämer,  den  sein  geschickterer,  wohl  auch 
scrupelloserer  jüdischer  Concurrent  überflügelt.  Vor  Allem 
der  Handwerker,  der,  durch  die  neue  Zeit  der  Grossfabri- 
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katiou  und  Gewerbefreiheit  noch  immer  kopflos,  von  dem 
sie  weit  besser  verstehenden  Juden,  seinen  Magazinen  etc. 
verdrängt,  dienstbar  gemacht  wird. 

Da  ist  der  Student,  den  der  fleissigere,  nüchterne  Ne- 
benmann in  Schule  und  Praxis  bald  überholt. 

* / 

* * 

Ach,  diese  liebe  Jugend! 

Bei  all  den  wichtigen  politischen  Vorgängen  der  letzten 
Jahre  rührte  sie  sich  nicht.  Als  aber  die  Judenhetze,  das 
Spiegelscheiben-Einwerfen,  Judendurchprügeln  losging,  da 
stürzte  sie  sich  mit  der  jeder  wahrhaft  edlen  Jugend  eigenen 
Begeisterung  für  alles  Grosse  und  Schöne  in  den  Kampf. 

Ergreifend  wirkt  der  Pathos,  womit  sie  in  ihren  Juden- 
consumvereinen  betheuern,  alle  Tyrannei  werde  sie  ihrer 
„ heiligen  Sache“  nicht  entfremden. 

Anfangs  dachte  ich,  jeder  als  Antisemit  entlarvte  Stu- 
dent werde  von  der  Staatsgewalt  sofort  hingerichtet.  Die 
P.  T.  Herren  Eltern  mögen  sich  aber  beruhigen  — die 
ganze  „ Tyrannei“  ist,  dass  einige  aufgeklärtere  und  da- 
für geschmähte  Professoren  diese  Vereine  nicht  gleich  be- 
willigten — erfolglos  bekanntlich. 

Welches  Märtyrerthum!  Welche  Seelengrösse! 

Und  das  ist  die  geistige  Blütlie,  die  Zukunft  der  Na- 
tion! Fürwahr,  ein  Volk,  das  eine  solche  Jugend  sein  eigen 
nennt,  ist  nicht  verloren! 

„Du  stolzes  Deutschland,  freue  dich!“ 

Indess,  so  bezeichnend  das  alles  für  den  an  unsern  ' 
Städten  der  Wissenschaft  herrschenden  Geist  ist,  so  haben 
wir  es  doch  hier  eben  wieder  mit  dem  jungen  — noch  nicht 
flüggen  — Pfäfflein,  Junkerlein,  Philisterlein  zu  thun,  wäh- 
rend die  bessern,  die  studirende  Studentenschaft  dem  Trei- 
ben fern  bleibt. 

* * 

* 
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Also  all  die  Zurückbleibenden,  Schiffbrüchigen,  ver- 
kannten Genies  werfen  sich  jetzt  auf  den  erfolgreichem 
Juden,  froh,  ihren  Hass,  ihre  Bosheit  ungefährdet  auslassn 
zu  können. 

Auch  bei  den  einzelnen  „Führern“  ist  das  leicht  nach- 
weisbar. 

Da  ist  ein  Geburtshelfer  der  Hetze,  Herr  Marr.  Füh- 
rend naiv  erklärte  er  sofort,  er  hasse  die  Juden,  weil  sie 
ihn  überall  verdrängten,  er  durch  sie  nie  zu  einer  literari- 
schen Brodstelle  kommen  konnte. 

Nicht  also  seine  deutsche  Biederkeit  hielt  ihn  ab, 
seine  „Feder“,  wie  der  Jude,  zu  verkaufen,  sondern  der 
Umstand,  dass  — sie  kein  Mensch  häufen  wollte. 

Wäre  Herr  M.  nicht  so  von  seinem  Genie  durchdrun- 
gen, sagte  er  sich  selbst,  dass  man  die  „semitischen“  Repti- 
lien schwerlich  aus  unbesiegbarer  Zärtlichkeit  vorzieht, 
sondern  weil  sie  — ohne  Schmeichelei ! — eben  verwend- 
barer sind. 

Der  literarische  „Sieg  des  Judenthums“  kommt  wohl 
daher,  dass  es  statt  des  langweiligen  vormärzlichen  Profes- 
sorenstyls  seine  witzige,  schlagfertige,  oft  zwar  auch  cha- 
rakterlose Schreibart  einführte. 

„0  Hofräthe,  werdet  anmuthig!“  rief  schon  der  edle 
stylmeisterliche  Börne. 

Man  sehe  dagegen  den  langweiligen  Gallimathias  der 
.„Antisemitenblätter“  an,  die  plumpen,  pointenlosen  Zoten 
ihres  „Witzblattes“,  dessen  Witz  wirklich  durchaus  „anti- 
semitisch“ ist. 

Jener  unglückliche  Nachtwächter,  der  durch  unvorsich- 
tiges Lesen  dieser  Blätter  blödsinnig  wurde,  ist  eine  nur  zu 
erklärliche  Erscheinung. 

Und  da  soll  man  die  „Judenpresse“  abschaffen  und  ihre 
kaufen!  Natürlich  gibtsja  auch  unter  den  Juden  langweilige 
Schmierer,  wie  der  Leser  selbst  schon  bemerkt  haben  wird. 

* * 

* 
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Da  ist  dann  ein  gewisser  Groussilliers,  Gründer  der 
Antisemitenliga.  Auch  er  hat  allerlei  versucht,  besonders 
schreckliche  Trauerspiele  geschrieben,  die  leider  nur  nie- 
mand würdigte,  trotzdem  sie  durchaus  Aristoteles  Forde- 
rungen entsprachen,  d.  h.  Furcht  und  Mitleid  erregten, 
während  selbst  das  k.  Schauspielhaus  — wie  unchristlich 
— die  Lustspiele  der  Juden  Lindau,  Bürger  (deren  Lob 
jedoch  hier  nicht  gesungen  sein  soll)  aufführt. 

Grund  genug  für  unsern  grossen  Nationaldichter  zum 
tödtlichsten  Judenhass.  In  seinem  „Witzblatt“  reisst  er 
denn  auch  Angstschweiss  treibende  Witze  gegen  Jene.  . 

Für  ihn  besteht  die  Lösung  der  Judenfrage  darin, 
dass  den  Juden  bei  Todesstrafe  verboten  wird  — Theater- 
stücke zu  schreiben.  Dann  wird  das  Publikum  schliesslich 
doch  seine  Schaudertragödien  anhören  müssen. 


Nun  kommt  der  giftigste  aller  Judenhasser  — Herr 
Dühring. 

Es  wird  den  Leser  wenig  interessiren.  wie  D.  zuerst 
durch  eine  „Denkschrift“  über  die  soziale  Frage  bekannt 
wurde,  die,  auf  Bestellung  des  Herrn  Geheimraths  Wägern  r 
angefertigt,  damals  solches  Aufsehen  erregte;  aber  nicht 
wegen  ihres  genialen  Inhalts  — bewahre  — sondern  weil 
W.  sie  hinterher  als  eigenes  Gewächs  ausgab,  wobei  noch 
verdammenswerther  als  das  Plagiat  der  — Unverstand 
war,  mit  so  etwas  Staat  machen  zu  wollen. 

Wie  er  darin  Lassalle  bekämpfend,  einen  Sozialismus 
mit  Beibehaltung  von  Privateigenthum  und  Lohnarbeit 
vorschlug,  so  jenes  weise  Bäuerlein  übertrumpfend,  weiches 
die  Republik  mit  dem  Herrn  Grossherzog  verlangte .| 

Wie  er  dann,  als  er  merkte,  dass  sein  Blechgeräusch 
Niemand  beachtet,  plötzlich  umsattelte,  Folianten  für  den- 
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selben  Sozialismus  schrieb,  den  er  eben  erst  als  „ träumeri- 
sches Nebelgebilde*  verdammt  hatte. 

Wie  es  den  wütbend  Ehrgeizigen  aber  wurmte,  die 
Ansichten  der  Juden  Lassalle,  Marx  allgemein  besprochen 
zu  sehen,  sie  selbst  annehmen  zu  müssen,  während  nach 
seinen , ausser  seinem  Freund  W.,  kein  Hahn  gekräht 
hatte.  Weshalb  er  seinen  Büchern  die  schönsten  „Hephep*- 
Schimpfereien  gegen  jene  Beiden  beifügte. 

Und  je  mehr  er  Lassalle’s  Yerhimmlung,  Marx's  Welt- 
ruf sah,  indess  er,  trotz  Ueberläuferei,  das  obscure  Privat- 
dozentchen  blieb,  desto  ärger  wurde  sein  Gekeife.  Ist  das 
nicht  ganz  der  Hass  der  unwissenden  Mönche  gegen  die 
überlegenen  Kabbinen? 

Bis  Marx  die  Geduld  riss,  und  er,  der  gründlichste 
Kenner  volkswirthschaftlicher  Literatur  — dies  muss,  auch 
wer  seine  Ideen  nicht  billigt,  ihm  einräumen  — D.  so 
siegreich  dessen  Ignoranz,  confuse  Salbaderei,  Missverstehen 
aller  Autoren  nachwies,  dass  D.' s Unverdrossenheit  dazu 
gehört,  überhaupt  noch  mitzureden. 

Nun  kannte  sein  Judenhass  keine  Grenzen.  Und  als 
die  Hetze  losging,  schrieb  er  sofort  eine  Schrift,  worin  er 
endlich,  nach  so  vielem  unnützen  Tintenerguss,  etwas  wirk- 
lich Grossartiges  schuf  — an  Bosheit  und  niedriger  Ge- 
sinnung nämlich. 


* 

* * 

Er,  der  mit  seinem  Atheismus,  Weltbürgerthum  und 
Radikalismus  kokettirt  hatte  — so  lang  es  Mode  und  ge- 
fahrlos war,  schämt  sich  nicht,  die  abgedroschensten  Pfaffen- 
hetzereien — Christi  Kreuzigung!  — aufzuwärmen,  die 
reaktionärsten  Polizeimaasregeln  zu  fordern.  Herr  von 
Senfft- Pilsach  ist  der  reine  Jakobiner  dagegen. 

Der  Jude  soll  rechtlos,  selbst  gerichtlichen  Zeugnisses 
unfähig,  der  jüdische  Kaufmann  unter  Polizeicontrolle  ge- 
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stellt,  starke  Judensteuern  eingeführt  werden,  da  des  Ju- 
den Besitz  ja  doch  nur  gestohlen  sei ! Er  soll  gesellschaft- 
lich isolirt,  von  jedem  ehrlichen  Beruf  ausgeschlossen  sein, 
ja  Jedermann,  der  eine  Stellung  ansucht,  nachweisen  müs- 
sen, dass  er  in  die  dritte  Generation  zurück  kein  Semiten- 
blut hat.  Wie  man  bei  Kacepferden  den  Stammbaum 
fordert.  Hübsch,  nicht  wahr  ? 

‘ So  verpflichtet  er  sich,  die  Juden  langsam  auszurotten. 
Was  sind  die  einstigen  Judenverbrennungen  gegen  die 
moralischen  und  physischen  Torturen  dieses  kleinen  Arbuez 
in  der  Westentasche?  Eugen  — wie  tief  bist  du  gesunken! 

* 

* * 

Indess  — dieser  traurige  Geisteszustand  D.’s  ist  psycho- 
logisch erklärbar : Blind,  krank,  arm,  so  alles  Lebensglücks 
beraubt,  tröstete  er  sich  mit  seiner  vermeintlichen  geisti- 
gen Grösse,  seinem  Nachruhm.  In  Büchern  und  Vorträ- 
gen verräth  sich  denn  auch  ärgster  Grössenwahn. 

Da  kommt  so  ein  Jude,  wirft  ihm  coram  populo  nach, 
dass  all  sein  Gebliffel  werthlos  war,  er  nie  was  war,  ist 
noch  sein  wird.  Kann  das  mit  der  Ausrottung  einiger 
Millionen  Menschen  genügend  gerächt  werden? 

So  des  einzigen,  was  ihn  über  ein  unglückliches  Le- 
ben hinwegtäuschte,  beraubt,  vergass  er  den  mühsam  aus- 
gestellten Humanismus,  und  der  Menschenhass  des  Krüp- 
pels machte  sich  in  Begeiferung  alles  Ueberlegenen  (Les- 
sings!)  Luft. 

Armes  Männchen!  Trotz  seiner  scheusslichen  Bosheit 
kann  er  einem  im  Grunde  nur  leid  thun  — dieser  Marx 
konnte  grossmüthiger  sein. 

* 

* * 

Der  Numa  dieser  Egeria  ist  — unser  Henrici , der, 
wie  versichert  wird,  in  den  jüdischen  Kinderstuben  bereits 

• & 
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erfolgreich  die  Stelle  des  Schornsteinfegers  versieht,  nachdem 
die  Drohung  mit  dem  „schwarzen  Mann“  in  unserer  leider 
so  glaubenslosen  Zeit  ihre  Wirkung  immer  mehr  versagt 
hatte. 

Auch  er  erklärte  ja  nennenswerth  aufrichtig,  während 
jüdische  Lehrer  Carriere  machten,  sei  er  nichts  geworden ; 
diese  Schmach  für  Deutschland  könne  er  nicht  länger 
ansehen. 

So  ist  sein  Bekannter  Lasson  schon  Universitätspro- 
fessor. 

Es  hiesse  Grobheiten  in  eine  Antisemitenversammlung 
tragen,  zu  erzählen,  wie  er  sich  dafür  rächt.  — Ohne  die 
Juden  wäre  er  sicher  schon  Rector  magnificus. 

Durch  die  Hetze  hat  er  übrigens  endlich  sein  Brod 
gefunden,  so  dass  er  uns  nur  Dank  schuldig  wäre.  Liessen 
wir  uns  nicht  hetzen,  hätte  er  nichts  zu  essen.  Aber  die 
Menschen  sind  so  undankbar! 

Herr  Dr.  Henrici  — schämen  Sie  sich , weil  Sie  und 
Ihr  Anhang  euch  durch  den  Juden  das  Brod  geschmälert 
glaubt,  wollt  ihr  ihn  allen  Ernstes  aus  dem  Lande  jagen? 
Ein  arg  confuser  Kopf,  ist  H.,  heute  konservativ,  morgen 
„ freisinnig“,  übermorgen  Sozialist,  schwärmt  er  in  einem 
Athem  für  Zünfte,  Sozialismus,  Arbeiterbeglückung  und 
indirekte  Steuern,  religiöse  Aufklärungen  und Stöcker. 

Und  aus  diesem  Manne  von  Unsinn  taucht  nur  Eines 
klar  erkennbar  hervor:  Sein  wüthender,  mit  eigenartig 

johlender,  kreischender  Stimme  kundgegebener  Judenhass. 

Abstellung  seiner  Fehler  fordern  — meinetwegen,  so 
wenig  just  Sie  sich  hier  zum  unbefangenen  Ankläger  eig- 
nen ; aber  einer  ganzen  grossen  Zahl  Menschen  — Sie  er- 
lauben doch , dass  wir  uns  als  solche  ansehen  ? — alles 
Menschen-  und  Existenzrecht  rundweg  absprechen  — wenn 
Ihnen  Ihre  aufgeregte  Natur  ruhiges  Nachdenken  überhaupt 
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gestattet,  dann  fragen  Sie  sich  gelegentlich  selbst,  ob  da 
Sinn  und  Verstand  drin  liegt. 

* 

* % 

Ein  bedenkliches  Svmpton  ist’s  bei  H.  sowie  bei  Düh- 
ring,  dass  sie  beständig  — so  dass  es  Einem  schliesslich 
ganz  unbeimlig  wird  — von  der  Schönheit  ihrer  Bace,  im 
Gegentheil  zur  jüdischen,  zu  erzählen  anfangen. 

„Deutschland  hat  anerkannt  die  schönsten  Männer“, 
rief  H.  neulich,  sich  stolz  in  die  Brust  werfend  und,  gleich- 
sam als  Beweis,  sein  frischgestärktes  Vorhemdchen  zeigend. 

„ Lauter  schöne  Leut  san  mir“,  singt  der  Bua. 

Nun  muss  man  die  beiden  germanischen  „Becken  lobe- 
bär“  sehen. 

Ueher  D.,  den  Krüppel,  mag  ich  nicht  witzeln,  so  we- 
nig sich  die  Antisemiten  im  umgekehrten  Fall  geniren. 

Und  Herrn  Dr.  H.  brauchte  man  nur  nackt,  eine  Keule 
in  der  Hand,  in  einen  Hottentottenkraal  zu  stellen,  diese 
würden  ihn  jubelnd  als  ihren  Häuptling  umtanzen,  so  er- 
staunlich sieht  er  ihnen  ähnlich.  Ist  diese  wunderbare 
Aehnlichkeit  wirklich  ganz  Zufall?  „Es  gibt  keinen  Zufall.“ 
Natürlich  fiele  es  mir  nicht  ein,  vom  Aeussern  der 
Leiden  zu  sprechen.  Für  so  was  kann  kein  Mensch. 

Da  sie  Einem  aber  mit  ihrer  Schönheit  gar  keine  Buhe 
lassen,  immerfort  rufen:  „Wir  sind  ja  so  schön!“  auch  die 
gesammte  Jungfrauenwelt  beschwören,  sich  ja  nicht  mit 
den  scheusslichen  Juden,  sondern  lieber  mit  ihnen  abzu- 
geben, so  kann  es  ihnen  ja  nur  recht  sein,  wenn  man,  um 
wenigstens  zu  wissen,  was  schön  ist,  sich  ihre  klassischen 
Formen  näher  besieht. 

Sollte  ich,  Gott  behüte,  je  so  weit  kommen,  auch  meine 
hinreissende  Schönheit  zu  besingen,  wozu,  wie  ich  vor- 
läufig gottlob  weiss,  keinerlei  Grund  vorliegt,  erlaube  ich 


ihnen  dafür,  an  meinen  körperlichen  Beizen  gleichfalls 
Kritik  zu  üben. 


* 

* * 

Quasi  den  experimentellen  Beweis,  dass  persönlicher 
Misserfolg  Motiv  der  meisten  Hetzer,  liefert  der  Zukunfts- 
musikant Wagner. 

Mann  kennt  sein  Hep,  hep,  als  er  der  durchgefallene 
Hungerleider  war,  indess  man  Mendelssohn,  Meyerbeer 
feierte. 

Nun  aber,  da  er  ver — wunderlicherweise  — als  Kuust- 
messias  angehimmelt  wird,  in  atlassenen  Nachtmützen 
schwelgt,  und  zwar  bezeichnend  für  sie,  mit  Hülfe  meiner 
Stammesgenossen,  weist  er  den  verblüfften  Antisemiten 
die  Thür. 

Zwar  ist  mir  trotzdem  ein  Lied  von  Schubert,  Men- 
delssohn mit  dem  zum  Herzen  dringenden  Wohllaut  lie- 
ber, als  z.  B.  die  ganzen  „Nibelungen“,  die  bekannte  ur- 
germanisch-antisemitische  Katzenmusik  an  vier  Abenden. 

Doch  ist  sicher  auch  dieses  Kunstwerk  von  hohem  In- 
teresse — für  den  Psychiater  nämlich. 

Dass  die  Werke  des  bekanntlich  an  „Congestionen“ 
leidenden  Meisters  solche  Verzückungen  wecken,  beweist 
nebstdem  neuerdings,  wie,  wenn  nur  die  paar  Tonangeber 
consequent  wollen,  sie  die  kritiklose  Menge  dazu  bringen, 
den  ekelhaftesten  Unsinn  andachtsvoll  zu  bewundern,  „Es 
hat  ja  in  der  Zeitung  gestanden!“ 

Sind  diese  Zukunftsdramen,  die  uns  so  beredt  die  Vor- 
züge des  Ehebruchs,  der  Nothzucht  und  Blutschande  an- 
preisen, wirklich  ein  erstes  Pröbchen  jener  sittlich  christ- 
germanischen Kunst,  die  nach  Ausrottung  der  zuchtlosen 
Juden  im  neugebornen  Deutschland  erblühen  wird,  so  ist 
das  ja  ein  vielversprechender  Anfang.  Gratulire! 
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Z.  B. : Wie  hundsgemein  ist  in  Hundings  Hütte  die 
Handlung.  Hojotojo!  Jo  jo! 

Diese  Bekehrung  des  grossen  Trommel-  und  Zwerchfell- 
erschütterers  also  ist  uns  ein  deutlicher  Fingerzeig.  Man 
mache  den  Einen,  stoppelt  er  zwar  mühsam  einen  Artikel 
zusammen,  zum  Chefredaktor  eines  Weltblattes,  fordere 
stürmisch  die  Aufführung  der  Schundtragödiea  des  Andern, 
schaffe  dem  Dritten  eine  fette  Professur,  wo  er  seinen  Kohl 
ungestört  pflanzen  kann  — und  sie  werden  gleich  dem  „Mei- 
ster“, finden,  dass  die  Juden  eigentlich  ganz  brauchbare 
Staatsbürger  sind. 

* 

* * 

Ginge  nun  die  „Bewegung“  wenigstens  von  einem  halb- 
wegs anständigen  Gesichtspunkt  allgemeiner  Gleichberech- 
tigung aus!  Es  soll  ja  hier  keineswegs  gesagt  sein,  der 
gesellschaftlich  Schwächere  sei  verpflichtet,  sich  — vse 
victis ! — stummergeben  exekutiren  zu  lassen. 

Es  scheint  wirklich  eine  Anomalie  da,  sieht  man  den 
taktlos  herausfordernden  Luxus  unserer  Börsenbarone,  wäh- 
rend heute  Myriaden  buchstäblich  hungern,  Vielen  der  er- 
träglichste Aufenthalt  das  — Zuchthaus  ist,  so  dass  sie 
immer  wieder  nach  dieser  Insel  der  Glückseligen  zurück- 
kehren, Myriaden  übers  Meer  eilen,  Viele  aber  selbst  Ame- 
rika nicht  weit  genug  halten,  sicherheitshalber  lieber  gleich 
per  Extrapost  in’s  Jenseits  abfahren.  Von  Berlin  gehen 
täglich  mehrere  Extrakutschen. 

Jedoch,  um  derlei  Kindereien  ist’s  den  Herren  Junkern 
etc.  nicht  zu  thun.  Dass  es  Grosse,  Kleine,  Reiche,  Arme 
gibt,  dagegen  haben  sie  — als  von  Gott  verordnet  — gar 
nichts. 

Was  sie  so  sittlich  empört,  sie  unmöglich  von  Gott 
verordnet  glauben  können,  ist  — dass  sie  nicht  mehr  die 
Reichen  sind,  Einer  kam,  der  ihnen  „über“  ist. 
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Das  Volk  schaffe  ihnen  den  vom  Halse,  d.  h.  schlage 
für  sie  die  Juden  todt,  und  sie  werden,  wie  in  der  guten 
alten  Zeit,  wieder  finden,  dass  unsere  christliche  Weltord- 
nung wirklich  tadellos  ist. 

Also  das  reine,  brutale:  „Ote-toi  que  je  m’y  mette.“ 

* 

* * 

Dass  die  Junker  noch  die  Alten  sind,  zeigten  sie,  seit 
sie  am  Ruder  sind,  schon  über  genug.  Ihre  Ahnherren 
müssen  in  ihren  Gräbern  Rad  schlagen  vor  Freude. 

Die  Kornzölle  — was?  — ich  habe  nichts  gesagt! 

Wie  sie  das  neue  Verbot  des  Beerensammelns  hand- 
haben, sah  ich  jüngst  in  Schlesien,  wo  ein  unermesslich 
reicher  Feudalherr  der  sprichwörtlich  armen  Bevölkerung 
pro  Erlaubnissschein  50  Pfennig  ab— nimmt.  Wie  christ- 
lich ! Kann  der  — unsauberste  Jude  unsauberer  sein  ? 

Am  schönsten  ist  ihr  neues  Projekt,  der  „Staatu  solle 
ihre  Hypothekenschulden  übernehmen  und  verzinsen.  Für 
die  soliden  bekommen  sie  bei  ihren  „Landschaften“  bil- 
ligst Geld ; hier  handelt  sich’s  also  nur  um  die  imsoliden. 

Ob  die  ausgelegten  Zinsen  aus  den  überschuldeten,  ver- 
bummelten Gütern  wieder  zu  holen  sind,  darüber  könnte 
sich  dann  der  „Staat“,  d.  h.  das  Volk  den  Kopf  zerbre- 
chen. Für  sie  ginge  das  flotte  Leben,  die  Pumperei  von 
vorne  an. 

Wie  uneigennützig!  Wie  theilnehmend  für  den  armen 
Mann ! Ist  das  der  berühmte  christliche  Socialismus  ? Dann 
scheint  es  eine  saubere  Qualität  zu  sein. 

* 

* * 

Also  und  darin  besteht  seine  Kläglichkeit  — nicht 
Gleichberechtigung  will  der  Antisemitismus,  sondern  Herab- 
drückung des  Juden  unter  das  allgemeine  Staatsbürgerthum. 
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Sie  wissen  eben,  bei  gleichen  Bedingungen  sind  sie 
dem  Gegner  nicht  gewachsen;  drum  schreien  sie,  nach, 
guter,  deutscher  Art,  nach  der  Polizei,  nach  Ausnahme- 
gesetzen. 

Just  wie  mit  den  Schutzzöllen.  Wie  da,  statt  durch 
Anstrengungen,  Verbesserungen  den  erfinderischen  Englän- 
der, den  geschmackvollen  Franzosen  wenigstens  zu  Hause 
allmälig  zu  besiegen,  es  unsere  Fabrikanten  bequemer 
fanden,  deren  Waaren  einfach  zu  verbieten  — so  stellt 
man  sich,  statt  gerade  durch  die  fremde  Bace  zu  erhöh- 
ter gesellschaftlicher  Thätigkeit  angespornt  zu  werden,  das 
klägliche  Armuthszeugniss  aus,  sich  vor  der  Handvoll  Juden 
zu  fürchten.  Verhinderung  ihrer  Konkurrenz  zu  fordern 
— geistigen  Schutzzoll. 

Just  wie  dort  verlangt  hier  Jeder  vor  Allem  Schutz 
seiner  Branche,  der  Lehrer  Ausschliessung  des  Juden  vom 
Lehrstand,  der  Schriftsteller  von  der  Schriftstellerei,  der 
Krämer  vom  Kramhandel.  Jeder  natürlich  nur  im  »In- 
teresse seiner  Kunst“,  ganz  wie  Heine’s  unsterblicher  Tanz- 
bär. 

Freilich,  wenn  Keiner  weiter  da  ist,  wird’s  schliess- 
lich selbst  dem  Antisemiten  nicht  zu  schwer,  in  Allem  der 
Vorzüglichste  zu  sein. 

Ist  erst  alles  „Undeutsclie“  glücklich  hinausgegrault, 
die  chinesische  Mauer  um  das  europäische  Beich  der  Mitte 
vollendet,  dann  kann  der  deutsche  Michel,  wie  in  der  gu- 
ten vormärzlichen  Zeit,  sich  ungestört  auf  die  Bierbank 
setzen,  seinen  Knaster  paffen,  sein  Bier  schlampampern, 
die  Nachtmütze  über  die  Ohren  ziehen  und  weiterduseln. 

Gute  Nacht,  Michel ! 

* 

* * 

Kommt  es  nun  wirklich  nochmals  zur  Beraubung  des 
Juden  um  seine  Menschenrechte? 
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Die  Geschichte  zeigt,  dass  fast  jede  grössere  „Anti- 
semitenbewegung“ zu  einer  Massregel  führte.  Erstaunlich, 
wie  sich  all  die  Judenhetzen  gleichen.  Bei  der  geringsten 
Ereiheit  arbeitete  sich  der  emsige  Jude  rasch  empor.  War 
er  auf  einer  gewissen  Höhe,  ging  der  Lärm  los.  Das  war 
ein  Mischmasch  von  himmlischen  und  irdischen  Beschwer- 
den: Wie  sie  den  Glauben  schänden  und  die  Böcke  zu 
billig  verkaufen  etc.  So  wurde  gestöckert  und  gestänkert, 
bis  man,  christlich  vereint,  zur  Judendurchpriiglerei  schritt. 

Der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben:  Meist  hat  auch, 
just  wie  heute , die  unersättliche,  betrügerische  Gewinn- 
sucht, der  übermüthige  Luxus  einzelner  Juden  viel  ver- 
schuldet. 

Die  „Führer“  der  Hetze,  die  sich  als  Schöpfer  Gott 
weiss  welcher  nagelneuen  Bewegung  anhimmeln  lassen, 
sind  nichts  als  die  Papageien  ihrer  Vorgänger. 

* 

* * 

Und  in  unserer  „fortgeschrittenen“  Zeit  wird  man 
doch,  angesichts  unserer  ganzen  Kichtung,  keine  Gewähr 
gegen  die  mittelalterliche  Ausschliessung  des  Juden  sehen 
wollen? 

Unser  ganzes  heutiges  Treiben,  das  mahnt  ja  — 

an’s  Mittelalter  so  schön, 

An  Edelknechte  und  Knappen, 

Die  auf  dem  Herzen  getragen  die  Treu’ 

Und  auf  dem  ....  das  Wappen. 

Wenn  ich  nächstens  früh  ausgehe  und  mein  Nachbar 
erzählt  mir,  soeben  werde  auf  dem  Berliner  Dönhofsplatz 
eine  gefährliche  Hexe  verbrannt;  oder  morgen  finde  dort 
zwischen  Herren  v.  Kleist-Betzow  und  Eugen  Eichter  ein 
Gottesgericht  statt;  oder  „der“  von  Minnigerode  habe  aus 
seinem  stärksten  Blech  eine  Rüstung  anfertigen  lassen 
und  reite  eben  zum  Prenzlauer  Thore  hinaus,  als  fahren- 
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der  Ritter  Jeden  zum  Kampf  auf  Tod  und  Leben  zu  for- 
dern, der  nicht  gesteht,  dass  eine  bestimmte  antisemitische 
Dame  die  Krone  aller  Frauen  sei;  oder  die  Eisenbahnen, 
auch  so  eine  neuzeitliche  Erfindung  des  Satans,  seien  ab- 
geschafft, dafür  aber  finde  unter  Führung  Majauke’s,  Die- 
stelhamp’s  etc.  eine  Wallfahrt  nach  dem  h.  Lande  statt 
— ich  hätte,  nach  Allem,  was  man  jetzt  zu  lesen  und 
zu  hören  kriegt,  höchstens  ein  gelassenes  »Sieh,  sieh*  zur 
Antwort. 

Herr  Stöcker  betheuert  bekanntlich,  er  meine  es  mit 
den  Juden  wirklich  gut.  Das  scheint  Vielen  nicht  recht 
klar  und  doch  ist’s  so.  Denn  angesichts  des  Laufs  der 
Dinge  im  lieben  Deutschland  kann  man  sich  gar  nicht 
besser  als  wahrer  Freund  erweisen,  als  wenn  man  Einen, 
sei  es  selbst  gewaltsam,  daraus  zu  entfernen  sucht. 

Und  man  sieht  es  kommen,  dass  die  Juden,  wenn 
sie  erst  die  Unbequemlickeiten  des  Umzugs  verwunden 
haben  und  von  ihrer  neuen  Heimat  die  fernere  Entwick- 
lung in  Deutschland  mit  ansehen  werden,  den  Mann,  den 
sie  in  ihrer  Verblendung  heute  so  — übel  beurtheilen, 
als  ihren  Wohlthäter  erkennen  und  schliesslich  noch,  weil 
er  sie,  ein  zweiter  Moses,  vor  der  Knechtschaft  errettete, 

' unter  ihre  Propheten  versetzen  werden. 

* 

* * 

Von  dem  uns  seitens  der  Herren  Junker  angedrohten 
Staats-  auch  7«/;»  «Sozialismus,  der  aus  uns  lauter  »Staats- 
kerle“ machen  will,  schweigen  wir  lieber.  Ist  das  doch 
das  Beste,  was  sich  von  ihnen  sagen  lässt. 

Zum  Heile  der  deutschen  Nation  ist’s  den  Herren 
mit  ihrer  Drohung,  die  sie  aber  merkwürdigerweise  als 
Lockmittel  anzusehen  scheinen,  wohl  nur  Spass. 

Zünfte!  Das  allein  duftet  Einem  schon  so  modrig- 
mittelalterlich entgegen. 
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Wie  klein  steht  selbst  der  grosse  Kitter  von  la  Mancha 
neben  unsern  Zünftlern  da.  Er  kämpfte  gegen  Windmüh- 
len; sie  aber  kämpfen  gar  gegen  — Dampfmaschinen! 

lndess  — dieser  Vermeiflungskampf  des  deutschen 
Handwerkers  ist  die  tiefere,  wirtschaftliche,  Ursache  un- 
serer ganzen  rückläufigen  Epoche.  Er,  der  freisinnige 
Plebeyer,  bildet  heute  ihren  Heerbann,  läuft  dem  Junker 
nach,  hört  geduldig  die  ^onntagnachmittagspredigerei  der 
— Priester  an,  alles,  weil  die  ihm  die  Rückkehr  der  gol- 
denen Zunftzeit  — versprechen . 

Drum  wär’s  am  besten,  die  jetzige  Strömung  lärmte 
sich  zunächst  ganz  aus,  besonders  die  iSwcmgsinmingen 
kämen  wirklich.  Eher  lässt  der  am  Alten  hängende  „deut- 
sche Handwerker“  doch  nicht  davon. 

Hat  er  sich  aber  erst  selbst  überzeugt,  dass  auch  sie 
ihm  nicht  helfen  können,  um  so  gründlicher  wird  sein 
Umschwung  sein,  wird  er  einstehen,  wie  auch  ihm  nur  in 
der  uns  so  unendlich  reicher  versorgenden  Grossfabrikation, 
mit  der  wir  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  zu  vereinen  wis- 
sen werden,  eine  bessere  Zukunft  winkt.  Und  um  so  rascher 
wird’s  dann  vorwärts  gehen.  Per  aspera  ad  astra. 

* 

* * 

Dass  es  nicht  nochmals  zur  Einschränkung  der  Bür- 
gerrechte des  Juden  kommt,  kann  also  wahrhaftig  Niemand 
garantiren.  Aber  das  ist  sicher,  dass,  wenn  sie  kommt, 
sie  wirkungslos  und  vorübergehend  sein  wird. 

Ob  wir  im  Lande  bleiben  oder  man  uns  glücklich  in 
ein  Nachbarland  drängt,  sicher  kommt  ein  Moment,  wo 
diese  mühsam  aufgerichteten,  morschen  Schranken  wieder 
fallen. 

Ist  selbst  dem  Mittelalter  die  Vernichtung  der  jüdischen 
Nation  nicht  gelungen,  das  sich  doch  in  Anwendung  von 
Teuer  und  Schwert,  Austreibung  und  „Bekehrung“  so  wenig 
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zu  geniren  brauchte,  so  ist  sie  unserer  von  dem  verwünsch- 
ten Humanitätsdusel  angefressenen  Zeit  erst  recht  un- 
möglich. 

So  riesige  geistige  Mächte,  wie  sie  im  Judenthum  lie- 
gen, lassen  sich  eben  nicht,  und  heute,  wo  doch  nicht 
mehr  die  rohe  Gewalt  allein  gilt,  am  wenigsten  nur  so 
bei  Seite  schaffen  — par  ordre  du  — mufti. 

Die  europäische  Kultur  kann  wohl  den  Indianer,  Au- 
stralier etc.  aufreiben,  schwerlich  aber  den  selbst  so  hoch- 
stehenden Juden.  Das  wäre  eine  Ausnahme  der  Natur 
und  ihres  Grundgesetzes  der  natural  selection. 

* 

* * 

Schon  seine  Nüchternheit  sichert  ihm  diese  hohe  Stel- 
lung. Das  begreift,  wer  die  heutige  degenerirende,  ver- 
thierende  Massenwirkung  des  Alkohols  kennt.  Man  denke 
z.  B.  an  die  Berichte  über  die  russischen  Judenhetzen: 
Dort  der  alles  vertrinkende  Bauer,  hier  der  nüchterne 
Jude,  sich  stetig  bereichernd. 

Wer  sieht  so  leicht  einen  betrunkenen  Juden?  Einen  be- 
trunkenen Christgermanen  sieht  man  aber  ziemlich  oft.  Die- 
ser behauptete  im  Durst  von  je  den  Ehrenplatz.  Beschenkte 
Jener  die  Welt  mit  Ze/mgeboten  so  dieser  mit  § 11. 

Man  beachte,  wie  oft  der  ärmste  Mühlendammer  Jüng- 
ling die  Woche  spart,  am  Schabbes  in's  Theater  zu  gehen; 
während  auch  der  reichere  Christgennane  keinen  hohem 
Genuss  kennt,  als 

„in  die  Kneipe  laufen  und  sein  Geld  ver  — trinken.“ 
Die  deutschen  Theater  leben  meist  von  Juden,  und 
kommt’s  zu  Israels  Auszug,  sind  sie  bankerott. 

Liegen  in  diesem  Unterschied  der  Sitten,  der  „geisti- 
gen“ Genüsse  nicht  mehr  Indizien  für  die  wahren  Ursachen 
des  „Siegs  des  Judenthums“,  als  in  all  dem  Geschimpfe 
der  Antisemiten? 

* 

* * 


IV.  KAPITEL. 


Die  ernsten  Aufgaben  des  Jndenthums. 

Was  soll  nun  aber  werden?  Gegensätze  sind  unleug- 
bar da,  Gewaltmassregeln  zwecklos.  Soll  der  Streit  end- 
los weitergehen  ? Oder  — trägt  der  Antisemit  — sollen 
wir  uns  von  diesen  Juden  widerstandslos  immer  mehr  ver- 
drängen lassen,  vor  Herrn  Schmul,  fährt  er  im  Gummi 
vorbei,  noch  unterthänigst  Reverenz  machen? 

Hier  kommen  wir  dazu,  wie  eine  vernünftige  Lösung 
der  „Judenfrage44  zu  denken  wäre. 

Vorerst  erscheint  allrnälige  Aufhebung  der  wirtschaft- 
lichen Gegensätze  nöthig,  dieser  wahren  Ursache  aller  Juden- 
hetzen, von  jenen  zu  Antiochia  und  Alexandria  vor  1800 
Jahren,  bis  zu  den  jüngsten  von  Kiev  und  Berlin. 

Und  da  müssen  wir  Juden  selbst  Hand  anlegen.  Wie 
überhaupt  eine  verständige  Lösung  der  „Judenfrage“  von 
den  Juden  seihst  ausgehen  muss. 

Wir  müssen  aufhören,  das  fast  nur  dem  Gelderwerb 
obliegende  Krämervolh  zu  sein. 

Das  heisst  nicht,  die  Juden  sollen,  wie  die  Antisemiten 
wünschen,  lauter  Steinträger,  Schuster  etc.  werden. 
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Die  manuelle  Arbeit  wird  heute  mit  so  viel  Elendr 
Krankheit,  Noth  und  Tod  gelohnt,  dass  die  wohlwollenden, 
uninterressirten  Absichten  der  Herren  leicht  erkennbar  sind. 

Dass  diese  Missachtung  der  Arbeit,  ohne  die  wir  keinen 
Tag  existiren  können,  richtig  ist,  sich  nie  ändern  werde, 
sei  nicht  einmal  so  schroff  behauptet. 

Heute  aber  ist’s  so.  Und  es  ist  bezeichnend,  dass  wir 
diese  Anempfehlung  der  Arbeit  meist  von  Leuten  hören, 
deren  eigene  „ Arbeit*  lebenslang  im  Frommsein  oder  im 
Sekttrinken  und  „ Meine  Tante,  Deine  Tante“  -spielen  be- 
steht, natürlich  von  Pfaffen  und  Junkern. 

Freilich  prahlen  sie:  „Wir  Christen  arbeiten!“  sich  so 
hinter  dem  wirklichen  Arbeiter  versteckend;  aber  beim 
Sekt  sagen  sie  nie:  „Wir  Christen“,  sondern  trinken  ihn 
lieber  allein. 

Und  wenn  sie,  wie  jüngst,  verlangen,  wir  Juden  mögen, 
falls  sie  uns  achten  sollen,  Kanalarbeiter  oder  Kloaken- 
räumer werden,  antworteten  wir  ihnen : Herzlich  gern,  ihr 
Herren;  nur  macht  ihr,  die  ihr  ja  von  der  Arbeit  so  viel 
Schönes  zu  erzählen  wisst,  es  uns  selbst  erst  vor! 

* 

* * 

Aber  der  geistigen  Arbeit  müssen  wir  uns  umso  ener- 
gischer zuwenden,  die,  ehrlich  betrieben,  mindestens  eben- 
so nützlich  ist. 

Lehrer,  Richter,  Schriftsteller,  Künstler,  Arzt,  Advokat 
werden  wir  ja  jetzt  schon  öfter.  Das  müssen  wir,  unbeirrt, 
noch  weit  mehr. 

Auch  als  Fabrikant,  Landwirth  wird  der  Jude,  beson- 
ders bei  intelligenter  Selbstleitung,  guter  Behandlung  seiner 
Arbeiter,  geachteter  sein,  wie  als  Wucherer,  Jobbier. 

Ebenso  im  höhern  Beamtenthum,  z.  B.  dem  technischen 
der  grossen  Unternehmungen,  unter  uns  so  gut  wie  un- 
vertreten. 
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Selbst  als  Handwerker,  besonders  Kunsthandwerker 
wird  sich  der  Jude  schliesslich  noch  so  gut  stehen,  wie 
im  verachteten,  eckelhaften  Gewerbe  des  Kleidertrödlers. 

Da  ist  aber  auch  ein  Arbeitsfeld,  just  in  neuester  Zeit 
so  grossartig  erweitert,  zu  dem  der  grübelnde,  spekulative 
Jude  sicher  sich  eignet:  Die  technischen  Wissenschaften, 
die  Dienstbarmachung  der  Naturkräfte. 

% 

* 

Wirklich,  wenn  man  oft  — 

„Des  Ruhmes  heil’ge  Kränze 
Auf  der  gemeinen  Stirn  entweiht“ 

sieht,  Einem  die  stupide  Rohheit,  Barbarei  unserer  Kämpfe 
und  Zustände  gar  zu  dumm  wird  und  man  sich  am  lieb- 
sten am  Nordpol  als  Eremit  niederliesse,  ist’s  Einem  eine 
wahre  Erquickung,  liest  man  von  den  bewundernswerthen, 
neuen  und  immer  neuen,  die  Zauber  der  Märchenwelt  ver- 
wirklichenden Triumphen  des  forschenden  Menschengeistes. 

„Da  kriegt  man  Respekt  vor  dem  menschlichen  Geist.“ 

Mit  wie  viel  mehr  Recht,  als  vor  2000  Jahren,  könnte 
heute  ein  Horaz  singen: 

nil  mortalibus  ardui  est ; caelum  ipsum  pe- 

timus. 

“Was  nützt  euch  da,  ihr  Dunkelmänner,  euer  Zetern 
gegen  die  Wissenschaft  und  den  rebellischen  Menschen- 
witz? Jeden  euerer  Flüche  beantworten  sie  mit  einem  neuen 
glorreichen  Sieg. 

Und  indess  die  schwarzen  Gesellen  da  oben  poltern, 
setzen  die  Männer  der  Wissenschaft,  ihre  stille  rastlose 
Minirarbeit  fort,  bis  unter  Jenen  endlich  doch  der  Boden 
zusammenbricht  und  sie  fluchend  hTs  wohlverdiente  Grab 
sinken. 

Glückauf  ihr  wackern  Pionniere! 

* * 

* 
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Hier  hat  der  Jude  noch  gar  nichts  geleistet. 

Noch  Vielerlei  liesse  sich  aufzählen.  Doch  zeigt  schon 
das  Angeführte,  dass  der  Jude  auch  ohne  Schacher  seinen 
Platz  fände,  und  der  Einwand,  was  er  anderes  als  jetzt 
treiben  seile,  nicht  stichhält. 

Freilich,  wir  Heutigen  sind  zu  alldem  schon  verdorben. 
Aber  eine  neue  Generation  wächst  heran  — ein  unbe- 
schriebenes Blatt.  Diese  gilt’s  energisch  auf  die  bessere 
Bahn  zu  leiten. 

Jeder  jüdische  pater  familias  müsste  sich’s  zur  Aufgabe 
stellen,  seinen  Sohn  zu  allem  andern,  nur  nicht  zum  Scha- 
cherer zu  machen. 

Die  Zahl  der  jüdischen  Handelsbeflissenen,  heute  10 
resp.  15  Mal  zu  gross,  muss  auf  ein  normales  Verhältnis 
rückgeführt  werden.  Das  wird  den  Hauptvorwurf  beseiti- 
gen, den  uns  die  Antisemiten  seit  ca.  2000  Jahren  ma- 
chen, so  einhellig,  dass  wir  ihn  endlich  doch  ein  wenig 
beachten  dürfen. 

Besonders  der  reiche  Jude  müsste  so  verfahren,  der 
nicht  auf  rascheste  Erwerbsfähigkeit  der  Kinder  drängen 
muss. 

Nicht  überall  erstrebt  man  das  mit  der  wünschens- 
werthen  Energie. 

So  erzählte  mir  jüngst  ein  reicher  Wucherer,  wenig 
erbaut,  sein  Sohn  wolle  durchaus  nicht  Geschäftsmann  wer- 
den, sondern  — Maschinenbauer ! Der  Vaterschmerz  ist  , 
begreiflich:  Wo  kommt  mir  her  so  ein  ungerathener  Sohn, 
was  nicht  einmal  will  machen  Geschäfte? 

Vom  Wucherer  zum  Maschinenbauer  ! Man  sieht  hier, 
wie  das  junge  Geschlecht,  unter  andern  Eindrücken  auf- 
gewachsen, sich  vom  väterlichen  Schacher  abwendet. 

Noch  manche  Fälle  Hessen  sich  erzählen.  Bleibt  fest, 
Jungens,  und  lasset  euch  von  den  Alten  nicht  unterkriegen ! 

* 

* * 
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Aber,  heisst  es,  du  weisst  ja  selbst,  dass  uns  die  ju- 
denhetzende Reaction  die  anständigen  Berufe  gerade  ver- 
schliessen  will. 

So  — nun  sind  wir  erst  recht,  wo  wir  sollen. 

Gewiss  die  Herren  Junker  etc.  würden  uns  auch  dann 
schwerlich  ihre  Huld  schenken,  wenn  wir  die  edelsten  Bür- 
ger, die  Elite  der  Nation  würden.  Hätten  sie  wirklich 
die  geheuchelten  moralisirenden  Absichten,  warum  wüthen 
sie  so,  wenn  wir  moralischere  Berufe  ergreifen? 

Nein,  je  achtungswerther  wir  dastehen,  je  mehr  wb*  uns 
über  sie  erheben,  desto  mehr  werden  sie  uns  hassen.  Es 
thut  ihnen  wohl , uns  heute  im  Schacher  wenigstens  etwas 
Begründetes  vorwerfen  zu  können. 

Höchstens  würden  sie  uns  gnädig  dulden,  wollten  wir 
wieder  die  Juden  ihrer  guten,  alten  Zeit  werden,  die  man, 
wie  ihre  Presse  jüngst  vorschlug,  duzt,  anspuckt,  verhöhnt, 
bei  Bedarf  anpumpt,  bei  gelegentlichen  Judenhetzen  um  das 
Erwucherte  ausplündert.  So  gefällt’s  ihnen.  Ein  anstän- 
diges, gleichberechtigtes  Verhältniss  ivollen  sie  nicht. 

Desshalb  ist  zwischen  ihnen  und  dem  Judenthum  ein 
ehrlicher  Friede  incht  möglich. 

* 

* * 

Hier  hat  nun  das  Judenthum  arg  gesündigt  durch  seine 
Kriecherei  vor  den  reaetionären  Ständen,  im  privaten  wie 
im  politischen  Leben. 

Mit  Recht  wird  die  Sucht  der  Börsenmänner,  richtiger 
wohl  Börsen/Wmen,  verspottet,  sich  buchstäblich  um  jeden 
Preis  in  die  „Noblesse“  einzudrängen. 

Just  daraus  holt  der  aufgeblasene  Junker  das  Recht 
zur  Geringachtung  der  Juden. 

Was  habt  ihr  nun  davon,  dass  ihr  sie  abgefüttert,  be- 
zahlt habt  ? Dass  sie  euch  anfeinden  mehr  als  je. 

Es  wäre  Zeit,  dass  jene  Börsenleute  auf  hörten,  sich 
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und  das  Judenthum  zum  Gespött  aller  Witzblätter  und 
und  Theaterpossen  zu  machen. 

* ' 

* * 

Und  wie  in  der  Politik  gar  das  Judenthum  der  Re- 
aktion seine  übereifrigsten  Dienste  leistete,  in  Parlament, 
Presse  etc.,  ist  zu  bekannt. 

Die  Deutschesten  der  Teutschen  waren  die  Herren 
Lasker , Baniberger,  Auerbach  etc.  Es  sah  wirklich  ko- 
misch aus,  wie  sie  von  unserm  Ahnherrn  Hermann , Sic  g* 
von  unseren  altgermanischen  Vorfahren  deklamirten,  wäh- 
rend doch  damals  unser e wirklichen  ,Vorfahrenuzu  Jeruscho- 
lajm  gemiithlich  ihr  Passachlamm  verzehrten. 

Und  im  Namen  eben  dieses  dem  deutschen  Volke  förm- 
lich aufgedrängten  Hypernationalismus  sollen  sie  nun  selbst 
zum  Tempel  hinausgeworfen  werden,  zum  Tempel,  den  sie 
selbst  errichtet!  das  ist  bitter! 

Wirklich,  es  wäre  hochkomisch,  wenn  die  Sache  nicht 
so  ernst  wäre. 

Wie  sie,  die  eben  selbst  noch  unter  Ausnahmegesetzen 
gestanden,  mit  solchen  um  sich  warfen,  bald  gegen  die, 
bald  gegen  jene  Partei,  sei  nur  kurz  berührt.  Nun  sollen 
sie  selbst  wieder  darunter  kommen. 

Wie  in  Palästina,  vergassen  wir  auch  jetzt  zu  rasch, 
dass  wir  „Knechte  waren  im  Lande  Egypten.“ 

So  haben  sie  den  Junkern  selbst  zum  Sieg  verholfen, 
den  Strick,  an  dem  sie  frei  nach  Ruppel,  jetzt  aufgeknüpft 
werden  sollen,  selbst  gedreht. 

Wie  oft  haben  gerade  sie  ein  Gesetz  rückläufig  ent- 
schieden. Und  erst  als  man  ihnen  die  „constitutioneilen 
Garantien,  d.  h.  die  Ministersitze,  die  sie  — jetzt  oder  nie  — 
tür  die  Bewilligung  der  neuen  Steuern  zu  ertrotzen  dachten, 
abschlug,  man  dann  in  der  Kampfeshitze  ihr  Nationalheilig- 
thum angriff,  es  gar  einen  „ Giftbaum “ nannte  — da  fanden 
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sei  plötzlich,  wie  schwer  bedrückt  Deutschland  doch  eigentlich 
sei.  Heute  offenbart  es  sich:  Jene  Herren  haben  uns 
schlecht  geführt! 

* 

* * 

Jeder  vernünftige  Jude  sieht  jetzt,  was  wir  von  den 
reaktionären  Parteien  zu  erwarten  haben.  Buchführung 
der  Juden  in  die  alte  Rechtlosigheit  ist  das  letzte  Wort 
jeder  Reaktion. 

Stets  hat  diese,  sowie  sie  obenauf  war,  gegen  den  Juden 
gehetzt,  von  den  wahnsinnigen  Kreuzfahrern  bis  zu  den 
— nicht  gescheuten  Antisemiten,  stets  hatte  er  einer  freiem 
Zeitrichtung  von  der  Reformation  bis  zur  jüngsten  freiem 
Bewegung  eine  Besserung  seines  Looses  zu  danken. 

Gibt  es  ein  klareres  Bild:  Im  barbarischen  Russland 
blutige  Judenhetze,  in  den  zivilisirten  westlichen  Staaten 
Proteste  dagegen,  Asylanbote? 

Ebenso  dass  in  allen  Staaten  die  freisinnigen  Parteien 
judenfreundlich,  die  reaktionären  judenfeindlich  sind? 

So  haben  erst  die  spanischen  Krautjunker  (was  man 
dort  Hidalgo  nennt)  gegen  die  Juden  Bedenken  erhoben. 

* 

* * 


Und  wenn  sich  in  Berlin,  Breslau  noch  nicht  kleine 
Schwänke  ä la  Kiew  abspielten,  so  ist  es  wahrlich  nicht 
die  Schuld  der  Herren  Junker,  Pfaffen  etc. ! sondern  kommt 
daher,  dass  das  deutsche  Volk  doch  nicht  mehr  so  ganz 
der  unzivilisirte,  rohe  Haufen  ist. 

Wehe  uns  Juden,  wenn  es  heute  noch  der  fanatische 
Pöbel  des  Mittelalters  wäre! 

So  aber  will  die  aufgeklärte  Bevölkerung  von  der  Hetze 
nichts  wissen. 
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„Die  kommen  nicht  zu  uns“  sagte  mir  jüngst  ein  Anti- 
semit, dem  ich  meine  Verwunderung  aussprach,  in  der 
Versammlung  lauter  „feines“  Publikum,  keine  Arbeiter 
zu  sehen. 

* 

* * 


So  hat  der  Jude  das  denkbar  grösste  Interresse  an 
freierer  Entwicklung,  Aufklärung,  Zivilisation. 

Nur  durch  diese  ist  eine  endgültige  Lösung  der  Juden- 
frage möglich. 

Nur  eine  freisinnige,  wahrhaft  zivilisirte  Bevölkerung 
ist  verständig  genug,  Jeden,  der  was  Brauchbares  leistet, 
willkommen  zu  heissen,  ohne  erst  zu  untersuchen,  ob  er 
schwarze  oder  gelbe  Haare,  eine  gebogene  oder  aufgestülpte 
Nase  hat. 

Bessere  Erwerbsverhältnisse  schaffen  auch  nicht  so 
viele,  zerrüttete,  hass-  und  neiderfüllte  Existenzen. 

Nur  so  können  auch  die  Vortheile  allmälig  so  weit 
schwinden,  damit  es  endlich  zur  vernünftigsten,  gründ- 
lichsten Lösung  aller  „Judenfragen“  komme:  dem  Inein- 
ander auf gehen  beider  Racen. 

Freilich  — der  rechte  Antisemit  möchte  gleich  Vs 
Dutzend  Juden  durchprügeln  bei  diesem  blossen  Gedanken. 

Neulich  erzählten  sie  jubelnd,  wie  sie  selbst  die  Na- 
tur gegen  solche  Gräuel  sträube,  indem  diese  Mischehen 
nachweislich  unfruchtbarer  seien,  als  andere. 

Nun  hat  das  aber,  wenn  wehr,  doch  etwas  andere 
Ursachen,  als  ihre  gewohnte  Weisheit  sich’s  träumen  lässt. 

Dank  den  vorhandenen  Vorurtheilen  sind  diese  Ehen 
nämlich  meist  wenig  glücklich,  haben  überhaupt  meist  et- 
was Irreguläres  werden,  weil  in  der  „soliden“  Gesellschaft 
noch  nicht  eingebürgert,  meist  von  irgendwie  Ausrangirten 
geschlossen. 


52 


Kein  Wunder  also,  wenn  sie  weniger  fruchtbar  wären. 

Das  fällt  aber,  sobald  die  Vorurtheile  fallen.  Und 
dann  werden  diese  Ehen  hoffentlich  ebenso  kinderges^gnet 
sein,  wie  die  des  biblischen  Ebzan,  welcher  „dreissig  Söhne 
und  dreissig  Töchter“  hatte. 

* 

* * 

Wie  von  je  die  Vermischung  die  vernünftigste  Been- 
digung alter  Racenkämpfe  war,  in  Zukunft  sicher  noch 
mehr  sein  wird,  wie  etwa  auch  im  Privatleben  der  Streit 
zweier  Familien  am  besten  durch  Verheirathung  der  Nach- 
kommenschaft beigelegt  wird,  so  wird’s  wohl,  trotz  alles 
heutigen  Gekeifes,  auch  hier  das  End  vom  Liede  sein. 

Die  etwas  vermichelte,  verbierduselte  deutsche  Nation 
kann  dieses  neue  jüdische,  geistige  Ferment  im  Grunde 
sehr  gut  brauchen;  auch  der  Jude  wird  so  seine  üblen 
Seiten  am  besten  abschleifen 

Mit  Recht  wird  gesagt,  wie  sich  die  beiden  Charakter 
förmlich  ergänzen:  Der  pflegmatische  deutsche,  der  ruhe- 
lose jüdische. 

Und  wie  Mischvölker  immer  die  vorzüglichsten  — dass 
z.  B.  der  preussische  Stamm  in  Deutschland  zum  domi- 
nirenden  ward,  kann  sehr  wohl  von  seiner  slavisch=germa- 
nischen  Mischung  kommen  — so  wird  aus  jener  Verschmel- 
zung erst  recht  eine  veredelte  deutsche  Nation  hervorgehen 
— Deutschland  zum  Wohle. 

* 

* * 

So  erscheint  eine  verständige  Lösung  der  „Judenfrage“ 
wohl  möglich. 

Nach  der  Lage  der  Dinge  steht  das  deutsche  Juden- 
thum heute  vor  der  Wahl : Entweder  entschiedene  Reform 
an  sich  zu  beginnen  oder  im  alten  Schlendrian  zwar  viel- 
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leicht  immer  reicher,  sicher  aber  auch  immer  angefeinde- 
ter zu  werden.  Letzteres  eine  wenig  behagliche  Situation, 
Lafontine’s  Stadtmaus  vergleichbar. 

Denn  die  Meinung  dürfte  sich  immer  mehr  als  trüge- 
risch erweisen,  die  Hetze,  künstlich  unterhalten,  werde 
bald  wieder  verschwinden. 

Sie  ist  eben  nicht  künstlich,  sondern,  mindestens  zum 
grossem  Theil,  aus  der  wachsenden  Macht  des  Judenthums, 
seinem  Eindringen  in  die  hohem  Berufe,  im  Gegensatz 
zur  Verdamung  der  christlichen  oberen  und  Mittelklassen, 
sehr  wohl  erklärbar. 

So  kam  sie  ja  immer! 

* 

* * 

Sie  kann  wohl  zeitweise  mehr  zurücktreten,  oder  durch 
einflussreiche,  angeblich  judenfreundliche  Personen  polizei* 
lieh  zurückgedrängt  werden.  Letzteres  würde  die  Sache 
aber  nur  verschlimmern,  weil  es  den  Gegner  zum  Märty- 
rer machte,  (die  grösste  Dummheit,  die  es  in  der  Politik 
gibt)  zum  verfolgten  Volksmann,  ihn  den  stets  für  den 
„ Unterdrückten“  parteinehmenden  Arbeiterklassen  sympa- 
thischer machte,  als  er  ihnen  jetzt  zum  Glück  ist.  Und 
dann  könnte  es  erst  nett  werden. 

Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  politischer  Corruption, 
dass  auch  jüdischerseits  nach  Unterdrückungsmassregeln 
ge  schrien  wird. 

Was  erreichten  wir  mit  solchem  Mundstopfen?  Viel- 
leicht dass  wir  schliesslich  nicht  ohne  Schutzmann  über 
die  Strasse  gehen  könnten.  Ein  angenehmes  Verhältniss 
zu  den  Mitbürgern! 

Offene  Discussion  bleibt  das  beste  Heilmittel  des  auf- 
getretenen Uebels.  Man  lasse  sie  nur  auch  uns! 

* 

* * 
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Dass  die  Hetze  an  ihrem  Ende  angelangt  sei,  ist  also 
schwerlich  anzunehmen.  Wohl  aber  kann  sie  mit  dem 
wachsenden  Sieg  des  Judenthums  noch  wachsen. 

Jeder  von  einem  Juden  ausgesäckelte  oder  sonst  ver- 
drängte Christ  ist  ein  Rekrut  der  Antisemiten. 

Wer  kann,  geht  es  dann  so  fort,  verbürgen,  dass  es 
nicht  auch  hei  uns,  wie  einst,  zu  rohen  Wuthausbrüchen 
kommt.*) 

* 

* * 

Welchen  jener  zwei  Wege  wird  das  Judenthum  ein- 
schlagen  ? 

Sind  wir  wirklich,  wie  die  Antisemiten  sagen,  die  Scha- 
cherjuden, die  sich  gleichgültig,  lächelnd,  beschimpfen, 
erniedrigen  lassen,  können  sie  nur  weiter  ihren  Rebach 
machen?  Sind  wir  wirklich,  nach  Michelet  Dank  unserer 
Geldgier,  „les  meilleurs  esclaves?“ 

Nun,  dann  haben  ja  die  Antisemiten  im  Grunde  Recht; 
uns  geschieht  nur  nach  Verdienst.  Zu  bedauern  bleibt 
dann  nur  der  Jude,  der  das  Bessere  erkannt  hat  und  doch 
unter  der  allgemeinen  Beschimpfung,  dem  allgemeinen  Hass 
zu  leiden  haben  wird. 

Möchte  aber  — aus  tiefstem  Herzen  wird  das  ausge- 
sprochen — jener  bessere  Weg  eingeschlagen  werden,  den 
Menschenwürde  und  wohlverstandenes  Interesse  uns  zu- 
gleich vorzeichnen. 

Unsere  Väter  umgab  eine  Welt  barbarischen  Hasses: 
nirgend  ein  Lichtblick  menschlicher  Theilnahme.  Darin  fand 
ihre  Gleichgültigkeit  gegen  das  Gemeinwesen,  ihre  kalte 
Selbst-  und  Gewinnsucht  ihre  Rechtfertigung. 


*)  Vor  den  pommerschen  Judenhetzen  geschrieben. 

Anm.  d.  Verf. 
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Uns  Heutigen  aber  sind  mächtige  Bundesgenossen  er- 
standen, die  uns  Wohlfahrt  und  Menschenthum  besser 
sichern  können,  als  alle  Schätze  von  Ophir : Die  huma- 
nitären Ideen  dieser  neuen  Zeit . 

Es  gilt  nun,  ihnen  unsererseits  treue  Heerfolge  zu 
leisten.  Schmach  über  uns , wenn  wir  es  trotzdem  unter- 
lassen, den  alten  Schacher,  die  alte  verkehrte  Selbstsucht 
vorziehen. 

Wir  müssen,  statt,  auf  unsere  Geriebenheit  gestützt, 
den  rücksichtslosen  Daseinskampf  zu  proklamiren,  immer 
nur  auf  die  eigene  behäbige  Existenz  bedacht,  der  Ge- 
sammtheit  beweisen,  dass  wir  es  sind,  die  ernsthaft  — 
wohlgemerkt  ernsthaft!  — ihr,  unser  Aller  Wohl  wollen 
und  nicht  die  Junker  mit  ihren  — Versprechungen. 

* 

* * 

Natürlich  gehört  zu  dieser  gründlichen  Reform  auch 
Aufgehen  der  alten,  inhaltslos  gewordenen  Bräuche,  Zere- 
monien etc. 

Wir,  die  an  Aufklärung  das  höchste  Interesse  haben, 
sollten  doch  nicht  selbst  das  Beispiel  des  Gegentheils  geben. 

Warum  so  selbst  bestätigen,  dass  wir  ein  fremdes  Volk, 
mit  fremden  Sitten  sind,  uns  selbst  „Judenilecke“  an- 
heften? 

Wie  können  wir  fordern,  die  Christen  sollen  sich  mit 
uns  gesellschaftlich  vereinen,  wenn  wir  es  ihnen  durch 
hundert  Chicanen  unmöglich  machen?  Mit  Recht  werfen 
und  das  die  Antisemiten  seit  2000  Jahren  vor. 

* 

* * 

Besonders  auch  — wirthschaftliche  Reform! 

Es  genügt  heute  nicht  zu  sagen:  Es  gibt  ja  auch  Chri- 
sten, die  auch  wuchern,  auch  gründen,  auch  schwindeln, 

Damit,  dass  ich  nachweise,  Jener  sei  auch  ein  Spitz- 
bube, bin  ich  noch  lange  kein  ehrlicher  Mensch. 
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Kommt  also  künftig  so  ein  hochnäsiger  Junker  zum 
„Jud“,  ihn  durch  seine  Anpumperei  zu  beglücken,  dann 
werft  ihn,  statt  ihm  aufzuwarten,  zur  Thüre  hinaus.  Das 
wird  seinen  Respekt  gleich  bedeutend  erhöhen. 

Vielleicht  werden  denn  unsere  Rebbekkche’s  nicht  mehr 
können  tragen  so  viel  Brillanten ; auch  werden  euere  Söhne 
nicht  mehr  so  viel  bezahlte  Dirnen  halten  können;  aber 
wer  weiss,  ob  das  ein  gar  so  unerträgliches  Unglück  sein 
wird. 

Es  scheint  eher  das  Gegentheil.  Die  Entartung,  die 
der  wachsende  Reichthum,  just  wie  einst  in  Palästina,  in’s 
Judenthum  trägt,  muss  es  sicherer  zersetzen  als  alle  Anti- 
semiten der  Welt. 

Wären  letztere  schlau,  würden  sie  gerade  dadurch 
den  gefürchteten  Feind  unschädlich  machen,  wie  Philister 
Simson  durch  Dalila. 

Bei  den  Söhnen  unserer  Gründer,  die  blasirt,  abge- 
lebt, herumschlendern,  ist  von  jüdischer  Intelligenz,  jüdi- 
scher Emsigkeit  verwünscht  wenig  mehr  zu  spüren. 

* 

* * 

Vor  Allem  denkt  an  das  heranwachsende  Geschlecht. 

Macht  euere  Söhne  nicht  wieder  zu  unnützen  Schache- 
rern, stellt  ihnen  nicht  Bereicherung  als  Lebensziel,  die 
reichen  Finanzjuden  als  Vorbilder  hin. 

Vergleicht  den  tosenden  Beifall,  wenn  in  den  freisinni- 
gen Versammlungen  der  grossen,  für  die  staatliche  Ge- 
sammtheit  wirkenden  Männer  des  Judenthums  gedacht 
wird,  mit  den  Flüchen  und  Verwünschungen,  sobald  man 
iii  den  Antisemitenversammlungen  gewisse  Gründer  nur 
erwähnt  — Verwünschungen,  zu  welchen  viele  dieser  Leute 
ihre  nur  zu  guten  Gründe  haben. 

Gibt  das  nicht  vielleicht  doch  ein  wenig  zu  denken? 
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Ihr  seht,  wir  brauchen  die  Haufen  Goldes  nicht,  um 
doch,  nein,  erst  recht  gross  dazustehen. 

Macht  euere  Söhne  zu  muthigen  Streitern  auf  dem 
Felde  der  Wissenschaft,  des  Fortschritts,  der  Humanität. 

Indem  sie  auf  diesen  kämpfen,  kämpfen  sie  für  das 
Judenthum,  für  sich  selbst,  ihr  eigenes  Wohlergehen,  ihre 
eigene  Menschenwürde. 

Euere  Söhne  seien  euere  Rechtfertigung ! Die  Wider- 
legung der  geifernden  Anklage,  der  Jude  werde  niemals 
was  anderes  können,  als  schachern  und  wuchern. 

Der  Strom  jüdischen  Geistes,  auf  ein  fruchtbareres 
Feld,  als  den  Schacher,  geleitet,  wird  gewiss  noch  Gros- 
ss  hervorbringen. 

* 

* * 

Und  wenn  wir  so  fortfahren,  dann  wird  die  Hetze  auf 
unser  Verderb  gerichtet,  im  Gegentheil  der  Anstoss  ge- 
worden sein  zu  einem  neuen,  glänzenden  Aufschwung  des 
Judenthums;  dann  werden  die  schmachvollen  Judenhetzen, 
die  uns,  ein  Ahasverfluch,  seit  Jahrtausenden  von  Land 
zu  Land,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nacheilten,  für 
alle  Zeit  vorüber  sein,  nur  in  der  Geschichte  fortlebend 
als  Denkmal  einstiger  Barbarei,  einstigen  Unverstands ; dann 
wird  der  Name  Jude,  heute  ein  Schimpfwort  und  sogar 
gerichtlich  dafür  erklärt  ( ! ! ),  zum  Ehrennamen  werden ; 
dann  wird  das  Judenthum,  das  lang  verkannte,  misshan- 
delte Aschenbrödel,  bei  allen  Völkern  geehrt  sein  als  ein 
tüchtiger  Mitarbeiter  am  stolzen  Riesenbaue  menschheitlicher 
Kultur. 
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